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1. Verbrecher und Küchenmädchen


 


Auf dem Steckbrief sah er nicht aus wie
ein Verbrecher — jedenfalls nicht wie ein hauptberuflicher.


Gaby hatte den Steckbrief mehr oder
minder heimlich bei ihrem Vater, dem Kripo-Kommissar, im Präsidium abgestaubt
und mitgebracht ins Internat.


Auseinandergefaltet lag das
Fahndungsplakat jetzt auf einem Tisch des Freizeitraums III im
Internatshaupthaus. Tim, den man früher Tarzan genannt hatte, Computer-Karl und
Klößchen beugten sich vor und musterten das Fahndungsfoto von Detlef Knobel aus
schmalen Augen.


Gaby stand am Kopfende des Steckbriefs.
Sie hatte den Blick auf Klößchen gerichtet.


„Tja“, meinte das dicke TKKG-Mitglied
und runzelte die Stirn, „ich bin mir absolut sicher — mindestens zu 80 oder 85,
sagen wir zu 83 Prozent — daß er’s ist.“


„Ein Hammer!“ murmelte Tim. „Echt! Das
ist ein Schlag ins Gesicht.“


„Bei 83Prozent“, sagte Karl, „muß man
dem Irrtum eine Chance einräumen. Möglicherweise hatte Willi gerade einen
Schokoladenkrümel im Auge und hat sich getäuscht.“


„Unsinn!“ schmetterte Klößchen den Einwand
ab. „Schoko habe ich immer nur im Mund, nie im Auge. Was die Prozente betrifft,
verbessere ich mich. Mit 89- bis 91prozentiger Gewißlichkeit ist dieser Detlef
Knobel der Typ, mit dem sich Claudia Tümmel abgeknutscht hat. In der
Lippstress-Straße, kurz vor der Bushaltestelle.“


„Wahnsinn!“ meinte Tim. „Dabei gehe ich
davon aus, daß du diesen Verdacht nicht leichtfertig äußerst.“


„Leichtfertig bin ich nie“, erklärte
Klößchen im Brustton der Überzeugung, „sondern mir der Verantwortung bewußt.“ Gaby
lächelte arglistig, sagte aber nichts.


Klößchen pumpte die Backen auf, starrte
auf den Steckbrief und nickte noch zweimal.


Tim hob den Kopf, sah durch das hohe
Fenster hinaus und dachte nach.


Im Park der Internatsschule wirbelte
der Herbstwind bunte Blätter durch die Luft. Letzte Nacht hatte es geregnet.
Der fahle Rasen war feucht.


Außer der vierköpfigen TKKG-Bande
befand sich niemand im Freizeitraum III. Eigentlich stand jetzt Biologie auf
dem Unterrichtsplan. Aber Studienrat Pflanzl war an Oktober-Grippe erkrankt.
Daher fiel die Stunde aus, und die TKKG-Bande nutzte das zu einer
Lagebesprechung.


„Ich fasse zusammen“, sagte Tim: „Als
Willi gestern nachmittag in einem Süßwarenladen der Lippstress-Straße seinen
Schoko-Vorrat aufstockte, sah er zufällig, wie unsere Küchenhelferin Claudia
Tümmel nahe der Bushaltestelle mit einem Typ schmuste. Sie umarmten und küßten
sich. Willi vermeinte in dem Mann jenen — von aushängenden Steckbriefen her
hinlänglich bekannten — Detlef Knobel zu erkennen. Das hat sich nun fast zur
Gewißheit verdichtet.“


„Ich erhöhe auf 96Prozent“, sagte
Klößchen. „Doch, doch, der war’s.“


„Als externe (nicht im Internat
wohnende) Schülerin“, sagte Gaby, „kenne ich diese Claudia Tümmel gar
nicht.“


„Deshalb ist sie auch mir völlig
fremd“, nickte Karl.


Tim gab Auskunft.


„Claudia ist ungefähr achtzehn,
vielleicht achtzehneinhalb. Leidlich hübsch, etwas drall. Sie lacht ziemlich
schrill und hat manchmal abgebrochene Fingernägel. Sie wohnt hier in der Penne,
drüben im Angestelltenhaus, wo alle Köchinnen untergebracht sind. Unangenehm
ist sie uns noch nicht aufgefallen. Oder, Willi?“


„Im Gegenteil“, versicherte Klößchen
eilig. „Mir gibt sie Extraportionen, wann immer ich will. Wenn sie im
Speisesaal bedient, kann ich mich nicht beklagen. Deshalb habe ich jetzt ein
ganz schlechtes Gewissen, daß ich sie so in die Bratpfanne haue.“


„Was soll das?“ pfiff Tim ihn an.
„Deine Extraportionen und Claudias Umgang mit einem gesuchten Verbrecher sind
zweierlei Hüte. Bei uns kommt erst die Moral — will sagen: Recht und Gesetz —
und dann der Internatsfraß.“


„Wenn sie wirklich geknutscht haben“,
sagte Karl, „kann man davon ausgehen, daß sie sich näher kennen. Oder ist diese
Claudia eine, die sich von jemanden abküssen läßt, mit dem sie zufällig an der
Haltestelle steht?“


„Natürlich nicht!“ erwiderte Klößchen.
„Claudia Tümmel hat das richtige Augenmaß für Männer und Macker. Das erkennt
man schon an meinen Extraportionen.“


Für einen Moment schwiegen alle.


Tim sah in Gabys Kornblumen-Augen, und
sie erwiderte den Blick, als wäre draußen Mai und nicht Herbst.


„Hast du deinen Vater befragt, Gaby?“


„Habe ich. Detlef Knobel ist 29 Jahre
alt, kriminell seit 16, in gefährlicher Weise gewalttätig und in gewisser Weise
süchtig. Nicht nach Heroin, Haschisch oder Kokain, sondern nach aufputschenden
Tabletten. Deshalb hat er schon mehrmals Apotheken überfallen und ist in
Arztpraxen eingebrochen. Überhaupt: Überfälle und Einbrüche — damit verdient er
sich seinen Lebensunterhalt. Er hat zwei Vorstrafen. Gesucht wird er wegen
mehrerer Übeltaten. Bei der nächsten Verurteilung droht ihm langjähriger Knast.
Daß er ganz gut aussieht, könnt’ ihr ja feststellen“, sie deutete auf den
Steckbrief. „Wahrscheinlich ist diese Claudia in ihn verknallt. Und vielleicht
weiß sie gar nicht, an wen sie da ihr Herz gehängt hat.“


Karl hob die Brauen über den Rand der
Nickelbrille. „Sagen wir’s ihr?“


Tim schüttelte den Kopf. „Sie verteilt
zwar Extraportionen, aber Vernunft und Einsicht hat sie bestimmt nicht mit
Löffeln gefressen. Es besteht die Möglichkeit, daß sie Bescheid weiß über ihren
Macker — und trotzdem zu ihm hält. Weil er ihr Typ ist. Wenn wir dann mit der
Message (Nachricht) anrücken, hätte das nur zur Folge, daß sie ihn
warnt.“


„Also“, schlußfolgerte Karl, „läuft es
darauf hinaus, daß wir Claudia Tümmel beschatten. Damit sie uns, ohne es zu
ahnen, zu Knobel hinführt. Dann greifen wir zu, und Gabys Vater hat eine Sorge
weniger.“


Tim nickte. „Du sagst es.“


„Und wie soll das ablaufen?“ fragte
Klößchen.


„Claudia hat nachmittags und abends
frei. Wie wir. Da dürfte die Beschattung kein Problem sein. Außerdem deuten die
heftigen Küsse darauf hin, daß sie ihn nicht erst Weihnachten wiedertrifft.“


Klößchen richtete sein inneres Auge auf
die Erinnerung. „Hast recht. Abschiedsküsse waren das nicht. Eher solche von
der Sorte: Auf ein neues!“


Wieder beugte Tim sich über den
Steckbrief.


Knobel hatte ein schmales, ebenmäßiges
Gesicht mit hellen Augen. Über der Nasenwurzel wuchsen die Brauen zusammen. Das
dunkle Haar war in der Mitte gescheitelt — zumindest auf dem Steckbrieffoto —
und hing in schwachen Wellen über die Ohren. Am linken steckte ein kleiner
Ring, vermutlich golden. Das Kinngrübchen fiel auf — und der pfenniggroße
Leberfleck unter dem linken Auge.





„Er wirkt ausgeschlafen“, murmelte Tim.
„Wahrscheinlich hat er sich vor dem Fototermin Aufputschtabletten
reingepfiffen. Aber irgendwann macht das Schlafstörungen, und die Typen drehen
durch wie bei Tollwut.“


Gaby ging zum nächsten Tisch und setzte
sich auf die Kante. Der blaue Pullover mit dem Zopfmuster war neu. Gaby hatte
den goldblonden Pferdeschwanz zu einem Dutt hochgedreht, was ganz süß aussah.


„Wenn wir Knobel entdecken“, sagte sie,
„könnte das ein toller Schlag gegen die Unterwelt werden. Nach den neuesten
Erkenntnissen, die meinem Papi im Präsidium vorliegen, hat Knobel sich nämlich
mit zwei anderen Ganoven zusammengetan. Man spricht schon von der K-B-F-Gang. K
steht für Detlef Knobel, B für Richard Beize, genannt Dampfnase, F für Paul
Frese, der den Spitznamen Drücker hat, weil er früher als Hausierer und
Klinkenputzer umherzog — und immer auf die Klingelknöpfe drücken mußte, um
seinen Ramsch an der Tür zu verkaufen.“


„Interessant!“ meinte Tim. „Es geht
doch nichts über Infos aus erster Hand. Weißt du noch mehr?“


„Alle drei sind hauptberuflich
Einbrecher, aber mit unterschiedlicher Masche. Knobel gilt als Knacker, der
Safes und Tresore aufbricht. Dampfnase Beize ist ein sogenannter
Telefon-Ausbaldowerer. Das heißt, er sucht sich seine Opfer aus dem Telefonbuch
raus und ruft an, um festzustellen, ob — beziehungsweise wann — niemand zu
Hause ist. Dabei hat er die irrsten Tricks drauf. Frese ist ein typischer
Tageseinbrecher, bevorzugt noble Villen und wanzt sich an als hausierender
Klinkenputzer. Weil er das gelernt hat.“


„Aber jeder ist Einzelgänger und
arbeitet solo?“ fragte Tim.


Gaby bestätigte das.


„Weshalb haben sie sich dann zu einer
Gang zusammengeschlossen?“


„Mein Papi vermutet, daß sie sich zu
dritt stärker fühlen, wenn es darum geht, mit dem Hehler zu verhandeln, der
ihnen die Diebesbeute abnehmen soll. Wenn sie — die Lieferanten — sich
organisieren, können sie höhere Preise rausschinden.“


„Das ist marktwirtschaftlich richtig“,
nickte Karl, „und überall üblich. Gleiches Recht für alle, also auch für die
Rechtsbrecher.“


„Eine bedenkliche Zeiterscheinung“,
stellte Tim fest.


Karl bückte sich.


Ihm war der Katalog, den er sich die
ganze Zeit unter den Arm geklemmt hatte, zu Boden gefallen.


„Was hast du da?“ fragte Tim. „Einen
Kunstkatalog?“


„Speziell über Paperweights“, nickte
Karl.


„Über was?“ fragte Klößchen.


„Paperweights. Das ist englisch und
heißt Briefbeschwerer, wie du eigentlich wissen solltest.“


Klößchen schüttelte den Kopf. „So ein
Blödsinn. Mir ist noch nie ein Brief weggeflogen. Wozu also sollte ich ihn
beschweren? Im Gegenteil! Manchmal soll er sogar fliegen. Zum Beispiel bei
Luftpost.“


Karl seufzte. „Paperweights“, belehrte
er seinen dicken Freund, „sind äußerst nützlich, Willi. Das merkst du
spätestens dann, wenn du auf dem Schreibtisch 43 Briefblätter liegen hast und
plötzlich Durchzug entsteht — weil Tim Fenster und Türen aufreißt. Alle
Briefbögen fliegen. So schnell kannst du gar nicht hingrapschen.“


„Du meinst also, ich stelle mir 43
Briefbeschwerer auf den Tisch?“


„Zwei oder drei genügen. Denn Papier
kann man schichten. Im übrigen sind diese Paperweights Kunstwerke, wie du
siehst.“ Er hielt ihm den aufgeklappten Katalog hin. „Sammler gieren danach und
zahlen Höchstpreise. Bis zu 200 000 Mark für seltene Stücke. Jawoll!“


„Echt wahr?“ staunte Klößchen. „Die
Dinger sehen aus wie gefüllte Glaskugeln.“


„Das sind sie auch. Glaskugeln, massive,
an einer Seite abgeplattet, so daß sie stehen und nicht rollen. Ins Glas
eingeschlossen sind kleine Kostbarkeiten: künstliche Blumen, Bilder,
nachgebildete Tiere, Korallen und Phantasiefiguren.“


„Von mir aus“, brummte Klößchen. „Wenn
ein Paperweight mit eingebauter Schokolade auf den Markt kommt, kannst du mir
Bescheid geben. Dann greife ich zu.“


„Vergebt mal die Briefbeschwerer“,
sagte Tim, „und denkt an Claudia Tümmel. Wir fangen sofort an mit der Beschattung.
Aber da habe ich schon das erste Problem am Hals. Denn ich muß um 14 Uhr zu Dr.
Heilmann.“


Claus Heilmann war der Arzt des
Internats. Er hatte seine Praxis in der Stadt, hielt aber im Zimmer der
Schulschwester einmal wöchentlich eine Sprechstunde ab.


„Du siehst recht gesund aus“, meinte
Gaby. „Fehlt dir was?“


„Du weißt doch, daß ich mir beim
Judotraining eine Rippe geprellt habe. Der Medizinmann besteht darauf, daß ich
bei ihm antanze. Sonst schreibt er mich krank für das nächste Judoturnier.“


„Du bist also nicht dabei“, sagte
Klößchen, „falls Claudia sich um 14 Uhr oder später stadtwärts verkrümelt.“


„Den ersten Teil der Beschattung müßt
ihr übernehmen. Ich stoße später dazu.“


„Pustekuchen.“ Gaby formte einen runden
Mund und blies kräftig durch die Zähne. „Ich gehe gleich nach dem Mittagessen
zu Elsa Kranig.“


„Wer ist das?“


„Eine nette Dame. Das heißt, Dame ist
sie erst in letzter Zeit. Vorher war sie Kriminalinspektorin, eine Kollegin
meines Vaters. Eine sehr tüchtige. Und außerdem eine Schulfreundin meiner
Mutter.. Deshalb besteht ziemlich enger Kontakt zwischen Elsa und meinen
Eltern. Ihren Beruf hat sie freilich schon vor drei Jahren an den Nagel gehängt
— und einen Industriellen geheiratet: Johannes Ruprecht Kranig, den bekannten
Seifenhersteller. Mit Mädchennamen hieß Elsa nicht Kranig, sondern... Jetzt
habe ich’s vergessen. Die Ehe dauerte leider nur zwei Jahre. Elsas Mann ist mit
seinem Sportflieger abgestürzt. Elsa lebt nun als reiche Witwe und überlegt, ob
sie wieder zur Kripo zurückgehen soll.“


„Und was willst du bei ihr, der Witwe?“


„Sie hat mich eingeladen.“


„Hm.“ Tim bog und drückte die Finger
seiner rechten Hand. „Dann bleibt die Beschattung also an euch hängen“, wandte
er sich an Karl und Klößchen.


„Wir werden unser Bestes tun“, nickte
Karl.


„Und was wird aus meinen
Extraportionen“, seufzte Klößchen, „wenn die Tümmel hier ihren Job verliert?“










2. Dampfnase verwählt sich


 


Den halben Vormittag hatte er versucht,
seine Komplicen zu erreichen. Aber Paul Frese, der Drücker, und Knobel, genannt
Schöner Detlef, schliefen wohl noch. Jedenfalls nahm keiner den Telefonhörer
ab.


Richard Beize, der auf den Spitznamen
Dampfnase hörte, zuckte die Achseln. Dann eben nicht. Zwar hatten sie
vereinbart, alle Coups und Vorhaben miteinander abzusprechen. Aber bei
Einzelgängern wie ihnen funktionierte das ohnehin nur selten.


Beize strich sich über die Stirnglatze.
Nicht mehr lange — und sie würde bis zum Hinterkopf reichen. Sein fahlblonder
Haarkranz hing lang auf den Kragen. Daß Beize Haare liebte — besonders die
eigenen — , erkannte man an seinem Schnauzbart. Mit dem hätte man ein
Kopfkissen füllen können. Belzes Nase war groß und fleischig, dampfte aber nie.
Den Spitznamen mußte man im übertragenen Sinn verstehen. Beize war 34 Jahre
alt, hatte stämmige Beine, Hände wie geschaffen zum Ohrfeigenausteilen und eine
einschmeichelnde Stimme.


Von der wollte er jetzt Gebrauch
machen. Denn heute war Freitag, und an Freitagen arbeitete er immer.


Die Herbstsonne schien. Es ging auf
Mittag. In Belzes Zwei-Zimmer-Wohnung war die Heizung aufgedreht. Das
Thermometer zeigte 26 Grad an. Aber Beize schwitzte gern.


Er suchte ziemlich lange in dem dicken
Telefonbuch.


Schließlich entschied er sich für drei
Frauen. Bei ihnen schien alles zusammenzupassen. Sie hießen Erna Pfannendick,
Lore Schreylippe und Elsa Kranig.


Da nur sie — und kein männlicher
Vorname — unter den Anschlüssen verzeichnet waren, handelte es sich vermutlich
um alleinstehende Frauen. Alle Adressen waren vom Feinsten, und jede Rufnummer
enthielt mindestens eine Drei: Belzes Glückszahl.


Allerdings — schon bei Erna Pfannendick
hatte er Pech. Sie meldete sich nicht. War sie verreist? Oder nur beim
Einkaufen? Auch Lore Schreylippes Anschluß blieb stumm.


Beize knirschte mit den Zähnen und
probierte es bei Elsa Kranig. Die Frau wohnte am Kosebella-Park, einer
besonders teuren Gegend.


Ha! Es wurde abgehoben. Eine samtige
Frauenstimme meldete sich.


„Kraaanig.“


Beize lächelte die kahle Wand seines Wohnzimmers
an. „Marianne? Hallo! Sie erkennen meine Stimme, ja? Erinnern Sie sich an mich?
Am Montag im Intercity von Nürnberg hierher. Sie haben mir Ihre Telefonnummer
gegeben, liebste Frau Marianne.“





Durch die Leitung tröpfelte Stille,
aber nur für einen Moment. „Sie haben sich verwählt“, sagte die Frau. „Hier
gibt es keine Marianne.“


„Oh!“ Es klang bestürzt. „Bitte,
entschuldigen Sie! Aber... die Telefonnummer ist ein bißchen undeutlich
geschrieben. Und... Sie haben die gleiche bezaubernde Stimme.“


Er wartete. Legte sie auf? Ihre Stimme
war weder jung noch alt. Eine einsame Frau?


Sie legte nicht auf. Beize spürte ihr
Zögern. In Gedanken rieb er sich die Hände. Er hatte ein Opfer. Er wußte es.


„An meiner Stimme“, die Frau lachte,
„scheint etwas dran zu sein. Das hat man mir schon oft gesagt.“


„Sie klingt wie Abendläuten“, sagte er.
„Wie Meeresrauschen in der Südsee. Ich sehe Sie vor mir, gnädige Frau. Sie sind
blond. Haben blaue Augen. Die Dame, mit der ich im Intercity bekannt wurde, hat
graue Augen. Und ich... Ach, entschuldigen Sie! Ich halte Sie auf. Ich bin mal
wieder aufdringlich wie eine Schmeißfliege.“


„Durchaus nicht“, erwiderte Elsa
Kranig. „Im Augenblick langweile ich mich. Welche Nummer haben Sie eigentlich
gewählt?“


Er las ihre Nummer vor, machte aber aus
der letzten vier eine fünf.


„Da haben wir’s“, erklärte sie. „Die
letzte Ziffer stimmt nicht. Die Vier wäre richtig statt der Fünf.“


„Ahahahahah!“ Er lächelte wie ein
Fettauge auf der Rindfleischsuppe, weil sich das, wie er wußte, auf die Stimme
überträgt. „Na, wer weiß, ob es der Frau Marianne recht gewesen wäre, wenn ich sie
angerufen hätte. Sie hatte so einen zögernden Ausdruck in den grünen... äh...
grauen Augen. Nein, ich werde sie nicht anrufen. Jetzt nicht mehr.“


Elsa Kranig lachte die C-Dur-Tonleiter
hinauf. „Verzichten Sie meinetwegen?“


„Und wenn? Ich bin so hingerissen von
Ihrer Stimme, Frau Kranig. Kranig ist doch der Name, ja? Gut, habe ich also
richtig verstanden. Jetzt nehme ich allen Mut zusammen — und sage... Hm,
hoffentlich falle ich nicht mit der Tür ins Haus.“


„Sagen Sie’s nur!“ ermunterte sie ihn.


„Darf ich Sie einladen?“


„Einladen?“


„Nennen Sie mir ein Restaurant Ihrer
Wahl. Dorthin werde ich Sie ausführen. Übrigens heiße ich Robert Winter. Winter
wie Frühling, nur drei Monate früher, hahaha.“


„Warum nicht, Herr Winter. Ich meine
die Einladung. Ich kenne Sie zwar nicht, aber gut, ich riskiere es.“


„Heute abend? Ins Restaurant
Specktöpfchen?“


„Im Specktöpfchen war ich noch nicht.
Es soll gut sein.“


„Vorzüglich.“


„Also einverstanden. Aber nicht heute
abend. Ich verreise nämlich. In zwei Stunden geht mein Zug nach Wien. Ich
besuche eine Freundin, bleibe aber nur bis Sonntagabend.“


„Dann rufe ich Sie am Montag wieder
an.“


„Einverstanden.“


Beize wünschte ihr eine gute Reise.


Elsa Kranig dankte und legte auf.


Grinsend striegelte Beize mit den Fingern
seinen Schnauzbart.


Großartig! Das hat geklappt! Diese
dumme Pute reiste nach Wien. Er würde eine leere Wohnung vorfinden. Oder
bewohnte die Frau ein Haus? Egal — so oder so, er hatte wiedermal leichtes
Spiel. Niemand würde ihn behindern, wenn er dort heute nacht zum Einbrechen
ging.










3. Heute abend zum Schloßkonzert


 


Nach dem Mittagessen im
Internatsspeisesaal begleitete Tim seinen dicken Freund zum Fahrradschuppen.


Klößchen kaute noch und hatte einen
prallen Bauch unter dem Bund seiner Jeanshose. Wie angenehm wäre es, sich jetzt
aufs Bett zu strecken und die Zimmerdecke anzugähnen!


Aber Tim wußte, weshalb er Klößchen
begleitete — um bei dem Wort zu bleiben.


„Himmel-Sack-Zement-du-Schnecke!“
fluchte der TKKG-Häuptling. „Schlaf nicht im Stehen ein! Ich habe dir gesagt,
du sollst dich nicht so vollhauen. Weil jetzt die ganze Körperenergie im Magen
gebraucht wird. Aber du sollst radeln. Zack, zack! Karl wartet am Stadtrand.
Wenn Claudia Eile schiebt, geht sie euch durch die Lappen. Wehe, die Beschattung
läuft schief — wegen deiner Pomadigkeit.“


Klößchen maulte. „Bin ja schon
unterwegs, du Sklaventreiber!“


Als er auf dem Drahtesel saß, schob Tim
ihn an.


Klößchen rollte durchs Tor auf die
Zubringerallee, die bekanntlich zur nahen Großstadt führt, in der buchstäblich
alles möglich ist: sogar eine Rush Hour (Stoßzeit) ohne Verkehrschaos —
wenn man großes Glück hat.


Tim blickte seinem Freund nach, wandte
sich dann zum Hauptgebäude.


Claudia Tümmel hatte heute nicht im
Speisesaal bedient. Sie arbeitete in der Küche und wurde dort sicherlich noch
eine Weile gebraucht. Aber dann! Traf sich die Küchenhelferin wieder mit dem
schönen Detlef Knobel?


Sie hatte kein Auto, wie Tim wußte; und
ihre grünlackierte Tretmühle stand noch auf ihrem Platz.


Tim sah auf die Uhr, hoffte, daß Dr.
Heilmann schon sprechstundenbereit war, und tigerte zum ,Grauen Reaktor’
hinüber, einem neuerbauten Nebengebäude, in dem sich — ebenerdig — das
Dienstzimmer der Schulschwester befand.


Angekommen in dem häßlichen, aber
zweckdienlichen Gebäude, pochte Tim an die Tür der Schulschwester.


„Komm rein, Tim“, antwortete Dr.
Heilmann von drinnen. Der TKKG-Häuptling trat über die Schwelle.


„Können Sie durch die Tür gucken, Herr
Doktor?“


„Das nicht, aber durchs Fenster. Ich
war nebenan.“


Er deutete über die Schulter in den
Nebenraum. Das war notwendig als Erklärung. Denn die hofseitigen Fenster des
Schulschwester-Dienstzimmers hatten so dicke Milchglasscheiben, daß man
unmöglich erkennen konnte, wer von draußen nahte. Anders der Nebenraum mit
seinen Klarsichtscheiben.


Tim grinste und zog sein rotes
Sweat-Shirt über den Kopf, legte dann auch das T-Shirt ab.


Sein muskulöser Oberkörper war noch so
braun wie im Juli. Auch Ende Dezember würde das nicht anders sein. Die Bräune
gehörte zu Tim wie das Blau seiner Augen und die dunklen Locken.


„Na, wie geht’s der Rippe?“ Der Arzt
winkte ihn näher. „Tadellos. Man könnte eine Eva draus machen.“


„Aber, aber! Wenn das der
Religionslehrer hört!“


Dr. Heilmann lächelte. Er hatte
Fältchen um die Augen, trug eine Hornbrille, war Mitte Dreißig und allseits
beliebt. Er imponierte als Mensch und als Wissenschaftler. Arzt war er aus
Leidenschaft, nicht wegen des hohen Verdienstes, und sein Interesse galt der
Forschung, wie alle hier wußten. Heilmann war nämlich Mitarbeiter am ,Institut
für Tropenkrankheiten und asiatische Seuchen’. Diese Einrichtung in der
hiesigen Großstadt hatte Weltruhm erlangt mit seinen Forschungsergebnissen; und
Heilmann hatte maßgeblichen Anteil.


Während der Doktor Tims Rippe untersuchte
— und auch gleich Herz und Lunge abhorchte — , klingelte das Telefon.


„Das könnte für mich sein“, meinte er
lächelnd. „Hoffentlich kein Notfall in meiner Praxis. Nein, noch nicht anziehen,
Tim. Ich will mir noch die Wirbelsäule ansehen. Bei deinem Sportprogramm muß
man auf alles achten.“


Tim unterdrückte sein Seufzen, stemmte
die Fäuste auf die Hüftknochen und wartete.


Heilmann nahm den Hörer ab und meldete
sich.


„Ja, Liebling“, sagte er dann. „Wie?
Ach, du dickes Ei! Diese Monsunschädel! Können die in Kalkutta kein Deutsch?
Natürlich, Liebling!“ Er lachte. „Es sind Inder. Aber sie müßten in der Lage
sein, die richtige Adresse zu schreiben. Nein, das Paket ist hochgefährlich.
Wie ein Kernkraftwerk mit Löchern in der Mauer. Leg es in den Giftschrank! Im
Institut ist heute nachmittag niemand. Wohl oder übel — wir müssen das Paket in
der Praxis lassen. Wie? Natürlich, wir fahren nachher zu Graf Glorithurn. Das
Gefidel lassen wir uns doch nicht entgehen. Tschüs. Ja, ich dich auch,
Elsedore.“


Er legte auf.


Hinter der Hornbrille schoben sich die
Brauen zusammen. „Elsedore, der Liebling, ist vermutlich Ihre Gemahlin?“ fragte
Tim respektlos.


 


„Was?“ schreckte Heilmann aus seinen
Gedanken. „Ja, wer denn sonst? Dachtest du, meine Helferin?“


„Gerade das dachte ich nicht.
Entschuldigen Sie, daß ich mitgehört habe. Es ließ sich nicht vermeiden. Sie
sind also eingeladen zu dem Schloßkonzert — heute abend.“


Heilmann hob die Brauen. „Kannst du
Gedanken lesen?“


„Ich kann eins und eins zusammenzählen.
Daß Graf Glorithurn heute abend auf Schloß Glorithurn zu Geldern und Knack zu
einem Schloßkonzert einlädt, hat sich rumgesprochen. Sie, Herr Doktor,
geruhten, diese Darbietung als Gefidel zu bezeichnen. Ihre Gemahlin ist
sicherlich der musikalische Teil in ihrer Zweierbeziehung. Nett, daß Sie
mitgehen.“


„Ich muß. Es sind über hundert
Kilometer bis zum Schloß. Meine Frau ist dämmerungsblind. Sie sieht nicht gut
im Zwielicht. Nur am hellichten Tag und nachts lasse ich sie ans Lenkrad.“


„Dr. Freund ist auch eingeladen, wie
ich hörte.“


Tim sprach vom Direktor des Internats.


Heilmann nickte. „Ich weiß.“


Er trat zu Tim und begann, dessen
rechten Lungenflügel abzuhorchen.


„Das hatten wir schon“, sagte der
TKKG-Häuptling. „Sie haben mir bescheinigt, ich hätte die Lunge eines
Rennpferdes.“





Heilmann legte zwei Finger an die
Stirn. „Das Paket aus Kalkutta macht mich nervös. Ich bin unkonzentriert. Wir
wollten die Wirbelsäule ansehen.“


Während das geschah, fragte Tim:
„Lassen Sie sich indischen Tee schicken? Ich trinke ihn auch sehr gern.“


„Keinen Tee. Das Paket... Jetzt tief
einatmen. Dreh dich nach rechts! Das Paket kommt von unserem indischen
Partner-Institut. Jetzt nach links! Sehr gut!“ Er klatschte Tim auf den Rücken.
„Erhalt dir deine Wirbelsäule! Du bist gewachsen wie ein Baum.“


„Tropenkrankheit und asiatische
Seuchen“, nickte Tim. „Verstehe! Daß schwarzer Tee nicht so hochgefährlich wie
ein Kernkraftwerk mit Löchern ist, habe ich mir doch gleich gedacht.“


Heilmann zog sich hinter den
Schreibtisch zurück und trug auf Tims Karteiblatt ein.


„Weißt du, was das Paket enthält“,
murmelte er dabei. „Ein Gefäß mit einer Nährlösung. In der befinden sich
lebende Bakterien, und zwar von den Schwarzen Pocken — im Volksmund wird’s
Schwarze Pest genannt. Es handelt sich um eine neue Variante (Abart) der
gräßlichen Seuche, die nicht umsonst als Geißel der Menschheit galt. Die neuen
Bakterien besitzen die Eigenschaft, sich ungeheuer schnell zu vermehren. Die
Todesrate unter den Erkrankten ist enorm hoch. Aber wir sind dabei, ein
Gegenmittel zu entwickeln. Für meine Arbeit am Institut brauche ich die
Bakterien, die mir jetzt zugeschickt werden. Natürlich sollte das Paket nicht
an meine Privatadresse geschickt werden — sondern ans Institut.“


„Ist das nicht gefährlich, Bakterien
einfach so auf die Reise zu schicken.“


„Die Nährlösung ist in einem luftdicht abgeschlossenen,
absolut unzerbrechlichen Gefäß verpackt. Da kann nichts passieren.“


„Und wenn’s jemand öffnet?“


„Auf dem Gefäß sind Warnungen
angebracht — auf englisch, indisch, französisch, deutsch und... na, das reicht
doch. Außerdem ist die Sendung ja angekommen, zufrieden?“


Tim grinste. „Ein gottverdammter
Leichtsinn, würde ich sagen.“


„Peter Carsten, du bist eine
Nervensäge.“


„Ich weiß. Wenn ein Jugendlicher
Erwachsenen sagt, daß sie Mist bauen, ist er entweder dumm, frech, vorlaut,
altklug oder eine Nervensäge.“


Heilmann lehnte sich zurück. „Wenn die
Post wüßte, was sie manchmal befördert, würden die Zusteller streiken. Du
kannst dich anziehen.“


Tim krabbelte mit Kopf und Armen in T-
und Sweat-Shirt. „Ich bin also gesund?“


„Es ist schon unanständig, so gesund zu
sein. Für uns Ärzte bist du ein Schreckgespenst.“


„Für deutsche Ärzte vielleicht“, lachte
Tim, „für chinesische wäre ich eine Geldquelle.“


„Wie meinst du das?“


„Na, weil doch dort die Medizin
andersherum funktioniert, wie ich hörte. Die chinesischen Ärzte werden dafür
bezahlt, daß die Menschen gesund bleiben — und zwar nur dafür und nur solange
dieser Zustand anhält. Wird jemand krank, hat der Arzt versagt — und kriegt
nichts mehr. Heilen muß er den Kranken trotzdem.“


„Ich weiß nicht, ob das heutzutage noch
so ist“, meinte Heilmann nachdenklich. Er sah auf die Uhr. „Hoffentlich bist du
heute mein einziger Patient. Ich muß um spätestens 17 Uhr mit meiner Frau
losfahren. Um 18.30 Uhr gibt Graf Glorithurn ein Abendessen. Der ganze Zirkus
ist ja nur für geladene Gäste. Und um 20 Uhr beginnt dann das...“


„...Gefidel“, ergänzte Tim, weil
Heilmann nicht weitersprach.


„...das Kammerkonzert.“


„Viel Spaß! Und ein schönes Wochenende,
Herr Doktor!“


„Das wünsche ich dir auch.“










4. Elsa erwartet den Einbrecher


 


Im Waschkeller war die Waschmaschine
explodiert — zumindest sah es so aus. Aufgeplatzt und übergelaufen war sie
bestimmt, mit einer Riesenschweinerei als Folge; und Elsa Kranig — die
ehemalige Kripo-Inspektorin und nunmehr verwitwete Industriellengattin — hatte
lange zu tun gehabt, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


Flüche begleiteten das Aufwischen. Elsa
knirschte mit ihren blitzblanken Zähnen. Aber sie war enorm selbständig und
scheute vor nichts zurück. Sie konnte Radios reparieren, den Rasen mähen,
schaffte 39 Liegestütze — obwohl sie klein und grazil war — , verwaltete das
ererbte Vermögen selbst und konnte, ohne auf Stichworte zu warten, mindestens
40 Witze erzählen.


Jetzt schlurfte sie die Kellertreppe in
ihrer schicken Villa am Kosebella-Park hinauf, wusch sich die Hände im Bad,
nahm das Putzfrauen-Kopftuch ab und schüttelte sich die langen, braunen Haare
auf die Schultern.


Elsa hatte grüne Augen und eine etwas
zu lange Nase. Ansonsten war sie fast so hübsch wie Gabys bezaubernde Mutter,
mit der sie — Elsa — die Schulbank gedrückt hatte; jedenfalls bis zur Mittleren
Reife.


Elsa ging in die Küche und schenkte
sich ein großes Glas Milch ein.


Im Terrassenzimmer nahm sie eine
schlanke braune Zigarre aus einem Silberkästchen und gab sich Feuer.


Sie rauchte nur eine Zigarre pro Tag.
Fünfmal schon hatte die Enddreißigerin versucht, das Laster aufzugeben. Sie
wußte um die schlimmen Folgen wie Lungenkrebs und Gefäßkrankheit. Aber der
Nikotin-Teufel hatte Elsa noch nicht ganz aus seiner Herrschaft entlassen.


Ab morgen, dachte Elsa, rauche ich nur
noch eine halbe Zigarre. Bis Weihnachten schleiche ich mich raus aus der Sucht.
Hm, ja, natürlich schaffe ich das.


Sie schmauchte genüßlich, nippte an der
Milch, ging in den blauen Salon hinüber und sagte laut: „Verdammter Saukerl,
elender!“


Es war niemand da, der das auf sich
beziehen konnte — nicht mal ein Hund, Kater oder Kanarienvogel.


Aber Elsa wußte, wen sie meinte.


Wenn der Robert Winter heißt, dachte
sie, bin ich die First Lady von Krambambulistan, Mistkerl, durchtriebener!


Seit dem merkwürdigen Kontaktgespräch
vorhin wollte sie die eine, ihr bekannte Angabe überprüfen.


Wegen des
Waschmaschinen-Betriebsunfalls kam Elsa erst jetzt dazu.


Was hatte der Kerl behauptet? Unter
ihrer — Elsas — Rufnummer, lediglich mit einer Fünf am Ende, wäre die
Intercity-Bekannte namens Marianne zu erreichen.


„Wollen wir doch mal sehen“, meinte die
Ex-Inspektorin mit ihrer zigarrenrauhen Stimme, die gar nicht nach Abendläuten
klang.


Sie griff zum Telefon, schob eine
Handvoll langer, brauner Haare hinters Ohr und legte den Hörer dort an.


„...und zum Schluß eine Fünf“,
brummelte sie und wählte.


Nach dem ersten Läuten wurde abgehoben.


„Jenseits“, hallte eine dumpfe
Männerstimme.


„Clarina Wenig“, sagte Elsa. „Könnte
ich Marianne mal sprechen?“


„Wen?“


„Marianne. Frau Marianne.“


„Meine Frau heißt Rosamunde.“


„Aber unter Ihrer Telefonnummer gibt es
doch eine Frau Marianne. Den Nachnamen weiß ich leider nicht.“


„Lassen Sie mich überlegen, Frau
Nichtviel. Ich...“


„Wenig. Mein Name ist Wenig.“


„Verzeihung. Aber überlegen muß ich
trotzdem. Ich muß die Vergangenheit abtasten und einen Blick in die Zukunft
werfen.“


„Wie bitte?“


„Ja, wissen Sie denn nicht, bei wem Sie
hier anrufen? Ich bin Raspudamus Friedemann Jenseits, der weltberühmte
Hellseher und Zukunftsdeuter. Der Mann, dessen Horoskope weltweit die höchste
Trefferquote aufweisen. Sind Sie an einem persönlichen Horoskop interessiert?
Ich brauche nur einige persönliche Angaben von Ihnen, drei Kopfhaare, falls Sie
die haben, und einige Schweißtropfen auf einem Papiertaschentuch. Dann...“


„Verzeihung, Herr Jenseits“, fiel Elsa
ihm ins Geschwafel. „Ich möchte nur wissen, ob es bei Ihnen eine Dame mit Namen
Marianne gibt.“


„Nein. Gibt’s hier nicht.“


„War unter dieser Ihrer Telefonnummer
vielleicht mal eine Marianne erreichbar, die an einem bestimmten Montag mit dem
Intercity von Nürnberg hierher fuhr?“


„Woher soll ich das wissen!“ erwiderte
er barsch. „Bin ich ein... äh... Ich meine, ich wohne hier seit drei Jahren.
Seitdem habe ich diese Nummer.“


„Besten Dank, Herr Himmel.“


Sie legte auf.


Ihre Katzenaugen funkelten wie in alten
Zeiten, als sie noch im Polizeipräsidium Dienst tat.


Wie vermutet, dachte sie. Dieser Robert
Winter ist ein Ganove. Per Anruf kundschaftet er aus, welche alleinstehende
Frau sich hinter dem Namen, der Adresse verbirgt. Ein mieser Kerl! Einer, der
weibliche Anschlüsse abklopft, ob es etwa auch einen Mann unter der Adresse
gibt. Wenn nicht — Elsa lächelte grimmig — folgt früher oder später der
Einbruch.


Nun — für diesen Typ hatte sie einen
Köder ausgelegt. Bis Sonntagabend verreist, hihihi! Vonwegen! Sie würde hier
sein und warten. Sicherlich — normalerweise wäre sie heute abend mit dem
Nachtzug nach Wien gereist, um ihre Freundin Fini zu besuchen. Aber das eilte
nicht.


Elsa suchte Finis Rufnummer heraus,
rief die Freundin an und sagte ihr, daß sie erst am Montag käme. Worum es ging,
verriet sie nicht. Fini jammerte trotzdem. Sie hatte Theaterkarten für
Samstagabend besorgt. Fürs Burgtheater.


„Tut mir leid, aber ich kann nicht eher
weg“, sagte Elsa. „Du findest doch sicherlich jemanden, der dich begleitet,
damit die zweite Karte nicht verfällt.“


„Dann muß ich den Burschi mitnehmen“,
erwiderte Fini. „Aber der schläft immer ein — spätestens im zweiten Akt — und
schnarcht dann so laut.“


Burschi hieß in Wirklichkeit
Karl-Josef, war Medizinalrat und seit elf Jahren mit Fini verheiratet.


Elsa lachte. „Stoß ihn in die Rippen, wenn
er schnarcht. Tschüs, Fini. Bei mir hat’s geläutet.“


Elsa ging in die Diele und spähte durch
den Spion.


„Gaby!“ Sie hatte die Haustür geöffnet
und umarmte die Tochter ihrer Freundin. „Um Himmels willen! Wir waren ja
verabredet. Das habe ich ganz vergessen. Weil’s bei mir im Moment drunter und
drüber geht.“


„Macht doch nichts, Tante Elsa.“ An
diese Anrede hatte die Ex-Inspektorin sich gewöhnt. „Wenn’s nicht paßt, komme
ich ein anderes Mal.“


„Daß du kommst, paßt mir immer. Herein
mit dir! Den Tee kochen wir zusammen. Schade, daß du jetzt erst hier bist. Du
hättest mir helfen können. Im Keller ist die Waschmaschine übergelaufen.“


„Ein Glück, daß ich jetzt erst komme!“
lachte Gaby. „Vom Aufwischen kriegt man rauhe Hände.“


„Ich reiß dir die Ohren ab“, drohte
Elsa.


Im Terrassenzimmer, durch das die
Mittagssonne eine breite Bahn zog, kräuselte sich Rauch aus dem Aschenbecher.
Die schlanke Damenzigarre kokelte vor sich hin.


„Aha!“ sagte Gaby. „Du rauchst nicht
mehr. Gratuliere! Ein toller Entschluß. Du weißt ja, mein Papi — der Emil —
hat’s schon vor zehn, nein, zwölf Jahren aufgegeben. Seitdem kann er jede
Treppe hochsprinten — bis in den sechsten Stock. Und du?“


„Du wirst nicht nur jeden Tag hübscher,
wie dein Freund Tim immer sagt, sondern auch — und das sage ich jetzt, deine
Nenntante — Tag für Tag frecher.“


„Ich denke doch nur an deine
Gesundheit.“


Lächelnd marschierte Gaby in die Küche,
wo sie den Teekessel auf setzte.


Später saßen sie in den kostbaren, mit
heller Seide bezogenen Sesseln. Der cremefarbene indische Teppich war fast zu
schade zum Drauftreten. Elsa nahm braunen Zucker in ihren Tee, Gaby entschied
sich für weißen Kandis.


Elsa strich ihren türkisfarbenen
Mohairpullover glatt. Er hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen.


„Bevor ich dir zeige, weshalb ich dich
eingeladen habe“, sagte Elsa, „erzähl’ erst mal, wie es deinen Freunden geht.“





„Die TKKG-Bande schwimmt immer oben“,
berichtete Gaby. „Du weißt ja, wie umtriebig wir sind. Ruhe haben wir
eigentlich nur nachts. Was aber nicht immer für die Jungs gilt. Willi — das ist
unser Dicker, Klößchen genannt — pennt auch im Unterricht. Ansonsten hält Tim
ihn auf Trab. Karl und Klößchen“, Gaby sah auf die Uhr, „haben jetzt gerade mit
einer Beschattung begonnen. Wir nehmen nämlich die Spur auf zu einem neuen
Fall. Aber es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen.“


„Wieder ein Fall für TKKG“, nickte Elsa
und wechselte dann das Thema. „Weshalb ich dich hergebeten habe, Gaby, ist das:
Du weißt, daß mein verstorbener Mann mir sehr viel hinterlassen hat, unter
anderm auch den sogenannten Familienschmuck der Kranigs. Rupi — so habe ich
Johannes Ruprecht immer genannt — war der letzte seines Stammes. Es gab noch
eine jüngere Schwester, aber sie ist schon vor vielen Jahren auf einer
Südamerika-Reise umgekommen, hatte sich dort eine Infektion aufgelesen.
Katharina war noch sehr jung. Und von ihrem Schmuck gibt es ein besonders
schönes, altes Familien-Erbstück: einen goldenen Biedermeier-Armreif von 1839.
Er ist gearbeitet wie eine lederne Gürtelschnalle. Den Reif möchte ich dir
schenken.“


Gaby schnappte nach Luft.


Dann mußte sie sich freilich noch eine
Weile gedulden, denn Elsa — deren Ordnungsliebe sich immer in Grenzen hielt —
suchte vergebens in Schränken und Schubläden.


„Ich habe ihn doch irgendwo hingelegt —
den Lederbeutel mit dem Armreif.“


Sie öffnete ein Fach des Buffets.


Gabys Blick fiel auf die Pistole, die
dort in einem offenen Holzkasten lag — zusammen mit Patronenschachteln.


„Du hast eine Schußwaffe, Tante Elsa?“


„Damit fühle ich mich sicherer. Hier im
Haus ist viel zu holen, und zu einer Alarmanlage konnte ich mich noch nicht
aufraffen. Ah, da ist er ja, der Reif.“


Triumphierend holte sie den ledernen
Schmuckbeutel hinter der Pistole hervor.










5. Im Movie-Kino


 


Tim war noch damit beschäftigt, das
T-Shirt in die Hose zu stopfen, als er — nach der Untersuchung bei Dr. Heilmann
— aus dem ,Grauen Reaktor’ ins Freie trat.


Die Sonne vergoldete den Hof. Drüben im
Pauker-Grün, wie der Park bei den Schülern hieß, hopsten Nichtzugvögel — die
andern waren längst in den Süden unterwegs — auf dem Rasen herum oder fingen
herbstmüde Insekten aus der Luft.


So, dachte der Anführer der TKKG-Bande,
und jetzt los. Damit ich...


Er dachte nicht weiter, denn in diesem
Moment sah er Claudia Tümmel.


Die Küchenhelferin kam um die
Nordost-Ecke des Haupthauses herum und trippelte die unendlich lange
Vorderfront entlang in Richtung Fahrradschuppen.


Claudia trippelte tatsächlich — trotz
draller Figur und beachtlicher Waden. Der Gang paßte so wenig zu ihrer
Erscheinung wie das schrille Lachen. Aber die 18jährige zog Blicke auf sich,
denn sie bevorzugte enge Hosen und noch engere Pullover.


Jetzt trug sie eine pinkfarbene Jacke.
An der feuerroten Kurzhaarfrisur konnte der Wind nicht viel ändern. Claudia
hatte Schmollmund, Stupsnase und eine ausgeprägte Vorliebe für angeklebte
Wimpern. Ohne sich gegenseitig zu behindern, konnten dort mehrere Fliegen
gleichzeitig landen.


Claudia ging an einer Schülergruppe
vorbei. Es waren Typen aus der Abiturklasse. Natürlich ließen die ein paar
schlaffe Bemerkungen raus. Claudia wackelte betont mit dem verlängerten Rücken
und verschwand dann im Fahrradschuppen.


Tim sockte los. Ein paar Radlängen
Vorsprung wollte er ihr lassen, dann aber dranbleiben.


„He, Nachwuchs-Boß“, sagte Christoph
Kehrbuckel zu Tim, „wir besülzen gerade ein Problem. Die neue
Waschraumaufteilung. Das ist ein Thema für die Schülermitverwaltung. Deshalb
brauchen wir deine Meinung.“


„Die sage ich dir heute abend.“ Tim
ging weiter.


„Immer in Eile, wie?“ rief Kehrbuckel,
mit dem Tim nie einer Meinung war. „Hast wohl ein Rendezvous mit Claudia?“


Ohne sich umzudrehen, machte Tim eine
Geste mit den Fingern. Das hätte Kehrbuckel berechtigt, ihm einen Stein
nachzuwerfen. Aber wer legt sich schon an mit einem Judo-As, das auch in
anderen asiatischen Kampfsportarten enorme Fähigkeiten hat?


Manchmal stinkt’s mir, dachte Tim. In
die SMV (Schülermitverwaltung) lasse ich mich nicht mehr wählen. Da
sollen jetzt mal jüngere ran. Nachwuchs-Boß! Ph! Ich bin weder-noch Boß, und
zum Nachwuchs zählen wir alle.


Er marschierte in den Fahrradschuppen,
der aufgrund seiner Größe beinahe eine Halle war, obschon finster und mit nur
kleinen Gitterfenstern in nördlicher Richtung.


Hunderte von Tretmühlen hatten hier
Platz. Darunter waren teure Rennräder und Mountain-Bikes (Querfeldein- und
Bergräder) mit mehr Gängen als die Fahrer Zehen besitzen.


Am Eingang kam ihm Claudia entgegen.


Sie schob ihren grünlackierten
Drahtesel. Ein schwüles Parfüm wehte ihr voran.





„Der Nachtisch roch schon so
aufdringlich“, sagte Tim. „Aber dein Duftwässerchen stellt ihn in den
Schatten.“


„Brauchst ja nicht hinzuriechen, wenn’s
dir nicht gefällt“, erwiderte sie; und ein scharfer Blick stach unter den
falschen Wimpern hervor.


„Meine Nase hält’s aus.“


„Was nicht nach Abenteuer riecht — und
nach Kriminalfall, ist nichts für dich, was?“


Sie brachte ihr Stahlroß in
Startposition und saß auf.


„Fährst du in die Stadt?“ fragte er.


„Geht dich das was an?“


„Ich habe denselben Weg. Und wenn ich
dich begleite, kann ich die Fliegen vertreiben, die dich verfolgen.“


„Frag noch mal an, wenn du fünf Jahre
älter bist.“


„So war das nicht gemeint, Fräulein
Tümmel. Für mich gibt’s nur Gaby.“


„Ich brauche keine Begleitung, Herr
Carsten.“


Sie fuhr ab, wobei sie sehr aufrecht im
Sattel saß. Der Gesundheitslenker ließ das zu. Die Pinkjacke flatterte ein
bißchen. Eine Duftwolke blieb zurück.


Keine Begleitung, dachte Tim. Klarer
Fall. Sie ist verabredet. Deshalb hat sie sich einbalsamiert mit Parfüm. Klarer
Fall. Detlef Knobel fährt ab auf den Duft. Vermutlich ein Nasenmensch, der
Küchengerüche nicht mag. Was gab’s denn vorhin? Richtig: Zwiebelsuppe und dann
Heringseintopf. Wenn Claudia ihre Finger im Spiel hatte bei der Herstellung,
dann muß sie jetzt natürlich mit Knock-out-Parfum überdecken. Seife allein
reicht da nicht.


Grinsend holte er seinen Rennesel ans
Tageslicht.


Die Zubringerallee, die sich bei
Durchschnittstempo 20 Minuten lang stadtwärts dehnt, war umhüllt von anderen
Düften.


Auf den Feldern zu beiden Seiten hatten
Bauern Dung ausgebreitet.


Claudia strampelte kraftvoll, aber
nicht allzu schnell. Tim ließ ihr 200 Meter Vorsprung. Er war eingestellt auf
die Begegnung mit Knobel. Mit einem so schnellen Erfolg hatte der
TKKG-Häuptling nicht gerechnet - obwohl, gradlinig gedacht, nichts dagegen
sprach.


Waren Karl und Klößchen auf ihrem
Posten?


Jetzt endeten die Felder. Die ersten
Häuser der Stadt. Rechts neben der Straße parkte der Anhänger eines
Möbeltransporters. Daß er der Umzugsfirma SCHNELLBRINGER gehörte, war in
Riesenlettern (Buchstaben) auf der Plane zu lesen.


Claudia radelte vorbei.


Kaum hatte sie etwas Abstand, schossen
Karl und Klößchen auf ihren Rädern hinter dem Hänger hervor.


„He, Leute!“ Tim rief gedämpft.


Sie hatten ihn nicht bemerkt und
hielten jetzt an.


Klößchen kaute an einem Schoko-Riegel,
der noch aus dem Mundwinkel hervorragte.


Karl hatte seinen Paperweight-Katalog
auf dem Gepäckträger festgeklemmt.


„Habt ihr mitgekriegt, wie sie riecht?“
fragte Tim. „Schwül wie ein islamischer Harem (Frauenhaus). Das ist ein
hundertprozentiger Hinweis darauf, daß sie sich mit ihrem Macker trifft. Tussis
wie Claudia duften sich zu solchem Anlaß immer so ein.“


„Ich hab’s gerochen“, nickte Klößchen.
„Bin schon ganz verwirrt in der Nase. Vorhin hatte Claudia Küchenhände. Ist dir
übrigens aufgefallen, daß ich keine Extraportion genommen habe? Zur Zeit fühle
ich mich gehemmt. Es geht ja nicht an, daß man jemanden anschwärzt und dann
nahrungsmäßig ausbeutet.“


„Claudia Tümmel ist es völlig wurscht“,
erwiderte Tim, „wie viel du futterst. Beeilen wir uns! Sonst verlieren wir den
Anschluß.“


Die 18jährige radelte, ohne sich
umzublicken.


Die Jungs ließen ihr Vorsprung,
verhielten manchmal hinter einer Ecke oder vor der Einmündung einer Straße.


Tim, der voranrollte, machte sich Gedanken.


Sie wirkt unbekümmert, stellte er fest.
Weiß sie nicht, wer Knobel ist? Oder fühlt sie sich sicher?


„Und wenn sie nur zum Frisör will?“
meinte Klößchen.


„Dann haben wir mit Zitronen
gehandelt“, sagte Karl.


„Frisör — das halte ich für
unwahrscheinlich.“ Tim verlangsamte, weil Claudia abbog in die Möggenbruckner
Straße und den Kopf etwas drehte, als wollte sie nach hinten schauen. „Was soll
der denn noch runterschneiden von dieser Rettichfrisur.“


Die Möggenbruckner mündete auf einen Platz
gleichen Namens. Er war verkehrsberuhigt. Autos durften hier nur 30 km/std
fahren, und deshalb wichen die Fahrer ihm nach Möglichkeit aus.


Ringsum gediehen Geschäfte, kleine
Boutiquen kamen und gingen. Ein Café hatte in letzter Zeit dreimal den Besitzer
gewechselt. Aber der derzeitige — ein Italiener — war schon bekannt geworden
für den besten Espresso der Stadt und ein herrliches Tiramisu (Süßspeise).


Die Stirnseite des Platzes wurde
beherrscht vom MOVIE, einem der größten Kinos der Stadt. Genaugenommen
versammelte es fünf Kinos unter seinem Dach. Keins hatte mehr als 60 Plätze,
zwei konnten nur 35 bzw. 42Besucher aufnehmen. In jedem wurde ein anderer Film
gezeigt, und abends war der Andrang gewaltig. Jetzt freilich breitete sich die
tote Hose bis auf die Straße vor dem Glasportal aus.


Claudia hielt das nicht ab.


Sie lehnte ihre Tretmühle an die
Hauswand, fummelte am Kabelschloß und zog dann ihre Pinkjacke über die runden
Hüften herab.


Als sie im MOVIE verschwand, rückten
die Jungs näher.





„Schlau“, stellte Tim fest. „Wenn sie
sich mit Knobel im Kino trifft, fällt das kaum auf.“


„Und im Dunkeln können sie knutschen“,
nickte Klößchen, „besonders, wenn sie ganz hinten sitzen.“


„Pech, daß wir kommen“, meinte Karl.
„Es bedeutet das Ende einer zarten Liebe.“


Im Vorraum hingen eindrucksvolle
Plakate an den Wänden. Zwei Treppen führten hinauf — zu den Kinos D und E. Das
C-Kino, wo ein Zeichentrickfilm gezeigt wurde, war im Kellergeschoß
untergebracht. Die Eingänge zu den Lichtspieltempeln A und B befanden sich
ebenerdig, nämlich rechts und links der Kasse, die für den gesamten Laden
zuständig war.


Im Vorraum hielt sich niemand auf.


Tim trat zur Kasse.


Die Frau hinter der Glasscheibe blickte
hoch von ihrer Strickanleitung für Winterpullover.


„Tag“, sagte Tim. „Leider habe ich
meine Freundin verpaßt. Können Sie mir sagen, für welches Kino sie gelöst hat.
Sie...“


„Woher soll ich wissen, wer deine Freundin
ist“, fiel die Kassiererin ihm ungnädig ins Wort.


„Sie kann nicht viel Vorsprung haben,
ist wahrscheinlich gerade erst gekommen. Rote, kurze Haare, pinkige Jacke,
Wimpern bis hierher“, er bewegte die Hand vor der Nasenspitze, „und
Donald-Duck-Stimme.“


„Du hast deine Freundin um eine Minute
verpaßt. Sie ist im C. Eine Karte?“


„Drei. Bitte, die billigsten Plätze.“


„Alle kosten dasselbe. Sechs Mark.
Macht achtzehn.“


Tim winkte seine Freunde heran. Sein
Portemonnaie enthielt 5,80 DM, und Karl hatte überhaupt kein Geld bei sich.


Klößchen grinste breit und zog einen
20-Mark-Schein hervor.


„Ohne mich würdet ihr jetzt alt
aussehen, wie?“ Er wandte sich an die Kassiererin. „Und eine Tafel
Milchschokolade. Natürlich Sauerlich-Schokolade. Das ist global die beste. Wenn
noch was übrig ist — dann bitte Kaugummi für meine Freunde. „ Er strahlte die
Kassiererin an, als hätte er ihr das Geschäft des Jahrhunderts vorgeschlagen.


Mürrisch händigte sie alles aus, auch
die restlichen 30 Pfennig.


Klößchen bot Kaugummis an. „Zu dem Film
lade ich euch ein.“


Karl tat, als wollte er ihm die Hand
küssen, kniend.


Tim nahm insgesamt drei Kaugummis und
meinte, wer so reiche Eltern habe, könnte unbeschadet großzügig sein.


Sie gingen die Stufen zum C-Kino
hinunter.


„Notfalls“, flüsterte Tim, „kugele ich
Knobel den Arm aus. Dann wende ich einen Abführgriff an. Du, Willi, beruhigst
die Küchenschabe. Wahrscheinlich kreischt sie rum. Karl, du rufst Kommissar
Glockner an. Aber dazu brauchst du Münzgeld. Willi, gib ihm die Groschen.“


Vor dem C-Eingang wurden sie abgefangen
von der Platzanweiserin.


„Sehr voll?“ fragte Tim.


Das Mädchen — vermutlich verdiente sie
sich hier ein Taschengeld — schüttelte den Schrägschnitt.


„Mit euch sind’s erst fünf. Dabei ist
der Film zum Totlachen. Aber bei der ersten Nachmittagsvorstellung ist ja nie
viel los.“


„Das wird sich gleich ändern“, meinte
Klößchen vieldeutig — und wurde von Karl in die Rippen geknufft.


Der Hauptfilm lief bereits.


Ein schwarzroter Stäublingskäfer, der
sich offenbar in einen Jagdflieger verwandeln konnte, raste durch den
Zelluloidhimmel und feuerte aus den Fühlern auf einen bösen Wanderfalken, der
eine schwarze Räuberlarve trug, und eine Smaragd-Eidechse in den Greifkrallen
hielt.


...ratatatatatat...


Tim kniff die Augen zusammen und überblickte
die Sitzreihen von hinten.


Das Pärchen — Claudia und ihr Macker —
saß in der drittletzten Reihe, hatte die Köpfe zusammengesteckt und tuschelte.
Worum es ging, war nicht zu verstehen. Die MG-Salven des Stäublingskäfers
überdeckten jedes Geräusch.


„Das ist er“, hauchte Klößchen neben
Tim. „Ich erkenne den Hinterkopf. K-n-o-b-e-l.“


„Wollt ihr Eiskonfekt?“ fragte die
jugendliche Platzanweiserin.


Klößchen hatte beinahe ja gesagt, aber
Karl winkte ab.










6. Claudias Tip


 


Um nicht in Claudias Blickwinkel zu
geraten, stieg Tim über die hinteren Stuhlreihen und näherte sich in gerader
Linie.


Unmittelbar hinter dem Pärchen nahm er
Platz. Karl näherte sich auf dieselbe Weise. Klößchen hatte Schwierigkeiten mit
seinen kurzen Beinen und wählte den Weg vom Seitengang her.


Unverwandt starrte Tim auf den Typ
neben Claudia. Er hatte einen breiten Nacken und dichtes, rotblondes Haar.


Klößchen setzte sich neben Tim und
gestikulierte mit den Fäusten, als wollte er losprügeln auf den Mann.


Im Moment schwiegen die beiden.


Tim beugte sich vor.


Das Pärchen saß zwar
aneinandergedrängt, hielt aber nicht Händchen, und Küsse wurden auch nicht
getauscht, geschweige denn geraubt. Auch jetzt noch konnte man Claudias Parfüm
riechen. Offenbar hatte sie sich einen halben Liter über den Hals gegossen.


Tim überlegte. Wie Knobel sah der
Mensch nicht aus, jedenfalls nicht von hinten. Haare kann man färben. Aber läßt
sich ein schmaler Schädel in einen breiten verwandeln?


Mit hartem Zeigefinger klopfte Tim dem
Mann auf die Schulter.


Offenbar wähnte er sich allein im
C-Kino, abgesehen von Claudia. Jedenfalls fuhr er herum wie von der Natter
gezwickt.


„He!“


Das grelle Licht von der Leinwand
reichte aus, um sein Gesicht zu erkennen.


Es war breit, fleischig und etwa 20
Jahre alt, enthielt eine Stupsnase und aufgeworfene Lippen. Die
Familienähnlichkeit zu Claudia war unübersehbar.


„Wenn ihr immer die Köpfe
zusammensteckt, kann ich nichts sehen“, sagte Tim.


„Du lieber Himmel!“ schrillte Claudia.
„Der Zampano aus der 9b und seine Kumpane. Wußte gar nicht, daß die ins Kino
gehen. Mensch!“ fauchte sie Tim an. „Setz dich woanders hin. Alle Plätze sind
frei.“


„Aber nur hier“, grinste er, „bläht
dein Parfüm uns die Nüstern. Karl sieht schon Sterne.“





„Wer sind denn die, Claudia?“ fragte
ihr Begleiter. 


„Internatsschüler, Norbert.“


Norbert starrte Tim an. „Wenn du meine
Schwester beleidigst, breche ich dir die Knochen.“


„Nun mal nicht so böse“, meinte Tim.
„Sonst steigt der Falke von der Leinwand und holt dich.“


„Laß diese Kindsköpfe, Norbert“,
beschwichtigte Claudia ihren Bruder. „Die spinnen.“


Die Geschwister drehten sich um und
wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Film zu. Eben verwandelte sich der
Stäublingskäfer in einen Bomber und deckte ein Krokodil, ein böses, das
ebenfalls eine schwarze Räuberlarve trug, mit explosiven Sprengkörpern ein.


„Der Film ist mir zu grausam“, sagte Tim
und stand auf. „Ich kann’s nicht mit ansehen, wie diese Zeichentricktiere
hingemetzelt werden.“


Mit seinen Freunden ging er zum
Ausgang, wo sich das Mädchen langweilte, weil es den Film schon achtmal gesehen
hatte.


„Achtzehn Mark für nichts“, brummte Klößchen,
als sie die Stufen zum Foyer (Vorraum) hinaufstiegen.


„So darfst du das nicht sehen“,
widersprach Tim. „Es war eine kalte Spur. Aber das konnten wir nicht wissen.
Anstelle von Norbert hätte dort auch Detlef Knobel sitzen können.“


„Ist aber nicht“, sagte Karl. „Was
machen wir nun?“


„Die Beschattung geht weiter. Knobel
wird ja nicht der einzige Mensch sein, mit dem die Tümmel Kontakt hat. Schön,
sie trifft sich hier mit ihrem Brüderlein zur geistigen Erbauung. Aber was
macht sie dann? Der Nachmittag ist erst angebrochen, für uns noch alles drin.
Allerdings müssen wir jetzt vorsichtiger sein. Die Küchenmaid darf nicht
merken, daß wir hinter ihr herschleichen.“


Er ging zur Kasse. „Verzeihung! Wann
endet der Trickfilm?“ Die Frau ließ ihre Strickanleitung sinken. „In einer
halben Stunde etwa. Hast du deine Freundin nicht gefunden?“


„Es ist nicht meine Freundin, sondern
deren Zwillingsschwester. Sie glauben nicht, was diese Ähnlichkeit für Ärger
macht.“


Kopfschüttelnd sah sie ihm nach.


Die Jungs schoben ihre Drahtesel über
den Möggenbruckner Platz und postierten sich in einem Hausdurchgang, der zu
einem Hinterhof führte. Nur ein paar Schritte zurück, und sie konnten sich hier
verbergen, sobald die Kinobesucher aus dem MOVIE herausströmten. Von Strömen
freilich konnte keine Rede sein. Claudia und Norbert würden herauströpfeln; und
Ronnie, der militante Stäublingskäfer, hatte sich vor leeren Stühlen
verausgabt.


Tim gönnte sich einen Kaugummi.


Klößchen brach die neue Schoko-Tafel
an.


Karl blätterte in seinem Paperweight-Katalog.


„Ein Sockelbriefbeschwerer von
sieben-Komma-vier-Zentimeter-Durchmesser, ein seltenes Clichy-Fabrikat mit
verbreitertem Fuß, durch den sich grüne und weiße Stäbchen ziehen — wobei ich
besonders auf die sechs Ringe aus Millifori-Canes im Zentrum hinweisen muß —
dieser Briefbeschwerer hat also kürzlich auf einer Auktion den Besitzer
gewechselt. Ratet mal, für wieviel Geld?“


„Wahrscheinlich war der Käufer klüger
als ich“, meinte Klößchen. „Statt 18 Mark für eine halbe Minute Trickfilm
auszugeben, hat er ein Clichy-Fabrikat erstanden. Für mehr als 18 Mark?“


„Für 48 070 Mark. Da staunt ihr, was?“


„Viel Kohle für einen Klumpen Glas“,
nickte Klößchen. „Es kommt billiger, wenn man beim Briefeschreiben Zugluft
vermeidet.“


Tim wälzte den Kaugummi in die andere
Backe und sagte durch den Mundwinkel: „Als wir ins C-Kino reinkamen, warst du
überzeugt davon, daß Knobel neben Claudia sitzt. Hoffentlich hast du in der
Lippstress-Straße genauer hingesehen.“


„Da war er’s. Da habe ich ihn von vorn
gesehen, seitlich und noch mal von vorn. Total gleich sah er da aus wie der
Knobel auf dem Steckbrief. Eben habe ich mich ein bißchen geirrt —
verzeihlicherweise.“


Sie warteten.


Die Geschäfte und Boutiquen hatten
geöffnet. Käufer und Schaufensterbummler wandelten entlang. In dem Café mit dem
tollen Tiramisu trafen sich Kaffeetanten. Müßiggänger schlugen ein bißchen Zeit
tot. Die nächsten Kinobesucher latschten ins MOVIE.


Ronnie, dem Stäublingskäfer, gelang es
offenbar, im Eilverfahren unter seinen Gegnern aufzuräumen. Oder die
Kassiererin hatte sich geirrt.


Nur 20 Minuten waren vergangen, als die
beiden Tümmels das Kino verließen. Norbert lachte noch und schüttelte immer
wieder den Kopf, beeindruckt von der Größe des Filmkunstwerks. Claudia spähte
gleich nach ihrem Rad.


Hoffentlich, dachte Tim, gehen sie
jetzt nicht ins Café. Zum Henker, wo gibt’s denn das, daß Geschwister so
aneinander kleben! Scheint ja eine total abartige Familie zu sein.


Seine Befürchtung war unbegründet.


Claudia verabschiedete sich von ihrem
Bruder. Der stieg auf sein Motorrad und fuhr ab ohne Helm.


Das Mädchen ging zu der Telefonzelle —
drüben auf dem Gehsteig-Eck zwischen Möggenbrucknerstraße und dem
Sportklamottenshop ZWEITE HAUT.


„Sie will telefonieren“, stellte Klößchen
fest.


„Und wir dürfen zusehen!“ Tim knirschte
mit den Zähnen, was aber durch den dazwischen liegenden Kaugummi gemildert
wurde. „Jetzt schiebt sie Geld in den Schlitz. Jetzt wählt sie. Ich spüre
förmlich, daß sie Knobel anruft. Verdammt, wir müssen mithören.“


Das war leichter gewünscht, als getan.
Denn die Telefonzelle bestand aus Glas, und die Küchenhelferin drehte sich -
mit dem Hörer am Ohr — mal in diese, mal in jene Richtung.


„Ich pirsche mich an.“


Als Claudia dem Hausdurchgang den
Rücken zuwandte, sprintete Tim über den Platz.


Es war die längste Strecke hier,
nämlich die Diagonale über den Möggenbruckner.


Auf die daher schleichenden Autos nahm
Tim keine Rücksicht.


Ein älterer Mercedes mit einem noch
älteren Herrn am Lenkrad mußte seinetwegen halten, schaffte es aber nicht ganz,
weil der Opa offenbar die Füße verwechselte.


Eine Hand auf den Kühler aufstützend,
flankte Tim hinüber, während der Motor aufheulte.


Noch zehn Meter — jetzt war der
TKKG-Häuptling drüben: hinter der Seitenscheibe, an der Claudias Rückseite
lehnte. Das Mädchen ließ die linke, freie Hand baumeln und schnippte mit den
Fingern.


Tim stoppte gerade noch rechtzeitig —
sonst wäre er durch die Telefonkabine gedonnert. Hinter Claudia duckte er sich
zusammen.


Sie war schon mittendrin im Telefonat,
und der TKKG-Anführer hätte seine neuen Jeans hergegeben für die Kenntnis der
von ihr gewählten Nummer.


Statt dessen hörte er die Stimme der
18jährigen aus dem Fernsprechaquarium, gedämpft zwar, jedoch vernehmlich.


„...kannst es mir glauben, Deti, ich
weiß es genau. Er ist nicht da. Und seine Frau auch nicht. Wie? Ja. Dir auch.
Viel Glück! Schmatzebacke — dir auch! Wie? Wann die zurückkommen, kann ich
nicht sagen. Aber es wird sicherlich spät. Tschau-auuu!“


Sie hängte ein.


Als sie sich zur Tür wandte, huschte
Tim hinter die Zelle.


Claudia trat in die herbstliche
Nachmittagsluft und ging hinüber zum MOVIE, wo ihre Tretmühle immer noch stand.


Tim blieb versteckt, beobachtete, wie
das Mädchen abfuhr, spuckte den Kaugummi in einen Papierkorb und rannte zu
seinen Freunden zurück, die schon im Sattel saßen.


„Sie hat mit ihm telefoniert. Deti wird
er von ihr genannt. Kann nur die Koseform von Detlef sein. Leider war’s nicht
sehr aufschlußreich.“


Er gab wortwörtlich wieder, was er
erlauscht hatte, während sie zu dritt durch die Möggenbrucknerstraße rollten —
in die Richtung, aus der sie vorhin gekommen waren.


„Schmatzebacke“, meinte Klößchen.
„Soso.“


„Irgendein Ehepaar ist nicht da und
kommt spät zurück“, sagte Karl. „Das klingt wie ein Tip.“


Tim nickte. „So deute ich das auch.“


„Und wenn wir es Claudia unter die Nase
halten?“


„Dabei kommt nichts raus. Wie frech sie
ist, wissen wir. Sie läßt sich nicht in die Enge treiben. Einen Beweis haben
wir ja nicht. Sie wird leugnen. Und wie willst du ihr Dampf machen? Sie kann
mit sonstwem gesprochen haben, und der Text ist völlig unverfänglich. Nee, so
läuft nichts.“


„Ob sie Knobel jetzt noch trifft?“


„Wahrscheinlich nicht. Aber wenn wir
beschatten, dann lückenlos.“


Wenig später stand fest, daß die Küchenhelferin
zum Internat zurückfuhr. An der Stadtgrenze steckten die Jungs auf und kehrten
um. Falls Claudia und Knobel sich heute noch trafen — dann bestimmt erst nach
dem Abendessen.


Tim sah auf die Uhr. „Wir haben noch
Zeit. Die Arbeitsstunde können wir schwänzen. Gaby sagte, daß sie nicht vor
fünf Uhr zu Hause ist. Sie will dann Tee mit uns trinken. Vor allem wegen der
Torte.“


„Wegen welcher Torte?“ fragte Klößchen
sofort.


„Habe ich dir das nicht erzählt? Gaby
hat gestern eine Torte gebacken. Nein, zwei. Eine Schokoladentorte und einen
Käsekuchen. Ist doch klar, daß sie uns kosten läßt.“


„Kein Wort hast du gesagt!“ brüllte
Klößchen. „In absoluter Unkenntnis dieser Aussichten brettere ich hier rum und
schiebe Frust, weil sich kein kulinarischer (kochkünstlerischer)
Lichtblick zeigt. Du hast meine Vorfreude auf — äh — zweieinviertel Stunden
verkürzt, du genußfeindliches Sportmonster.“ Karl und Tim lachten.


„Nun krieg dich mal wieder“, meinte der
Computerspezialist, „dann kriegst du auch das größte Stück.“ Er zeigte auf
seinen Gepäckträger. „Kommt ihr mit, wenn ich den Katalog zurückgebe?“


„Ich dachte, er gehört dir“, sagte Tim.


„Nein. Den hat mir der alte Eduard
Phortheimer geliehen.“


„Wer?“


„Phortheimer“, erklärte Karl, „ist ein Freund
meines Vaters, aber älter, schon richtig betagt. Ein Gentleman! Vor vielen
Jahren besaß er Goldminen in Südafrika. Von dem Reichtum, den er damals
anhäufte, lebt er noch heute. Aber er ist seit 30 Jahren Ruheständler —
Privatmann und begeisterter Sammler.“


„Laß mich raten, was er sammelt“, sagte
Tim. „Ich tippe auf Paperweights.“


„Volltreffer.“


„Also gut, wir kommen mit. Geborgte
Kataloge muß man zurückgeben. Wo wohnt er, der Berufsruheständler?“


„An dem Park hinter dem
Reitschulgelände. Weiß nicht, wie der heißt.“


„Reitschulpark“, sagte Tim.


Dann fuhren sie los.










7. Hausierer mit Känguruh-Fellen


 


Paul Frese, der Tageseinbrecher mit
Spitznamen Drücker, haßte Pferde. Als Kind war er von einem Pony gefallen, das
dann hinten bockte und ihm mit einem Huftritt drei Rippen eindrückte. Dieses
Erlebnis wurzelte tief in Freses Erinnerung, und er hätte sich eher auf eine
Kanonenkugel gesetzt als auf ein Pferd.


Als er jetzt an der Reitschule
vorbeischlurfte, überlief ihn ein Frösteln. Auf dem Gelände dort wurde Dressurreiten
geübt. Zwei Teenager saßen im Sattel und brachten, angeleitet vom Reitlehrer,
ihren Gäulen bestimmte Hufschlagfiguren bei.


Frese wandte den Blick ab und folgte
der Straße, die an dem Park entlangführte. Auf der gegenüberliegenden Seite
standen Villen. Die meisten stammten aus dem vorigen Jahrhundert. Nur zwei
waren nach 1900 erbaut worden. Würde und Gediegenheit haftete allen an — ebenso
den Bäumen in den Gärten.


Den Tip, sich hier umzusehen, hatte
Frese von Detlef Knobel erhalten.


Der hatte seine Ohren überall, erhielt
ungezählte Infos und gab weiter, was er selbst nicht verwerten konnte.


Es war vorteilhaft, solche Freunde zu
haben. Frese grinste durch die Falten seiner ausgemergelten Visage. Er war erst
41, aber versoffen. Außerdem rauchte er wie ein Schlot. Die Folge war, daß
Frese wie sein alter, kranker Großvater aussah, der irgendwo in einem
Altersheim dahinsiechte.


Frese war groß und knochig. Er ging
krumm und hatte strähnige Haare. Seine Klamotten bezog er aus Altkleidershops,
und die dreckigen Schuhe paßten zu seiner Rolle als Hausierer.


Jetzt schleppte er einen alten Koffer,
und der Blick aus den kalten Augen zählte auf der Villenseite die Hausnummern
ab.


Reitschul-Straße 11 — das war’s. Ein bejahrter
Knabe wohnte hier, stopfte seine Villa mit Kunstschätzen voll und erfreute sich
seines Alleinseins. Ein ideales Opfer — für einen Einbrecher.


Die Villa lag weit zurückgesetzt von
der Straße. Unter den Buchen im vorderen Teil des Gartens wucherten Farne. Der
schmiedeeiserne Zaun, der das große Grundstück umgab, hatte den Jahrzehnten
getrotzt — aber jetzt einen Anstrich dringend nötig. Die Gartenpforte hing
schief in den Angeln und ließ sich nicht mehr schließen. Das Tor zur
Garageneinfahrt wurde von einer Stahlkette zusammengehalten.


Frese trat durch die Pforte.





Seine schiefgetretenen Absätze drückten
Vertiefungen in den dicken Kiesbelag des Weges. Der Eingang der Villa lag an
der Schmalseite.


Acht breite Steinstufen, die sich nach
oben trapezförmig verschmälerten, führten zur Haustür hinauf. Sie war aus
Eiche, mit Messing beschlagen, hatte eine gewaltige Klinke und — seit einigen
Jahren — ein Sicherheitsschloß. Anstelle der Klingel gab es einen
Messingklopfer.


Frese hämmerte ans Holz.


Mit schiefem Grinsen las er das große
Namensschild, ebenfalls aus Messing. In erhabenen Buchstaben stand dort: EDUARD
PHORTHEIMER jun.


Frese wartete, ob sich was tat. Sein
Blick wanderte. Vom Nachbarhaus sah man nur das Dach. Die Hecke am Zaun hatte
fünf Meter Höhe erreicht und bestand aus Fichten, die keinen Blick durchließen,
zumal sich Kletterpflanzen hineinwoben: Brombeeren, wilder Wein und Zaunrüben.


Ideal!


Freses Grinsen wurde noch schiefer.


Hier konnte er ungestört arbeiten. Nur
zur Straße hin war er ungeschützt. Aber dort spazierten nicht viele, und
Autofahrer waren — wiiitsch! — viel zu schnell vorbei, als daß sie checkten,
daß hier eine Tür geknackt wurde.


Hier?


Bestimmt gibt es hinten ‘ne Terrasse,
überlegte Frese, und wenn ich dort genauso vor Blicken geschützt bin, ist die
Schose noch viel...


„Sie wünschen?“ fragte eine Stimme
hinter ihm.


Lautlos hatte sich die mächtige
Eichentür geöffnet.


Der Ganove fuhr herum.


Da er keinen Hut trug, konnte er ihn
nicht abnehmen, aber seine krumme Haltung wurde noch krummer.


„Guten Tag, mein Herr. Verzeihen Sie
die Störung. Mein Name ist Bilgschöpfl. Ich komme soeben aus Australien zurück,
wo ich lange Jahre als Känguruhzüchter gelebt habe. Leider wurden meine Herden
von der Canberra-Seuche befallen — besonders die Muttertiere. Das führt dazu,
daß in den Beuteln, wo sie die Jungtiere tragen, tödliche Bakterien siedeln.
Kurzum, alle meine Känguruhs verendeten; und nun bin ich zurückgekommen, um
wenigstens einige Felle — von gesunden Tieren, natürlich — an einen
auserwählten Personenkreis zu verkaufen. Die Felle eignen sich vorzüglich als
Bettvorleger oder zum Polstern von Autositzen.“


„Känguruhfelle?“ Eduard Phortheimer
krauste die Stirn.


Hinter seinem Namen stand zwar jun. (Junior
= der Jüngere) auf dem Schild. Aber Edu war längst ein Senior, nämlich
Ende Siebzig. Das ,jun.’ führte er lediglich, weil auch sein Vater Eduard
geheißen hatte.


Der Ruheständler sah aus wie ein
pensionierter englischer Offizier: straffe Haltung, knochendürr, silberweißer
Militär-Haarschnitt, Schnauzbart. Seine kernige Gesundheit führte Edu auf die
Kräutertees zurück, nach denen er regelrecht süchtig war. Besonders nach
Hustentees, die er auch im Hochsommer trank.


„Känguruhfelle“, bestätigte Frese.


„Ich brauche keine Felle, guter Mann.“


„Es sind hervorragende Felle. Und nicht
teuer.“


„Mein Haus ist vollgestopft mit Fellen.
Sie stammen aus alten Zeiten, als man noch jedes Raubtier und jedes Großwild
jagen konnte. Ich habe Elefantenfelle im Schlafzimmer, Löwenfelle in der
Bibliothek, Tigerfelle im grünen Salon, Eisbärfelle in der Speisekammer und
Giraffenfelle auf der Galerie. Seit 40 Jahren führe ich einen Krieg gegen die
Motten. Noch mehr Felle lehne ich ab. Außerdem halte ich Känguruhfelle für
gefährlich.“


„Es sind keine Bakterien von der
Canberra-Seuche drin.“


„Das meine ich nicht, sondern die Beuteltasche.
Wie leicht gerät man da mit dem Fuß hinein, wenn das Fell als Teppich benutzt
wird. Der Beutel wird zur Fußangel. Und schon finde ich mich knochenbrüchig im
Krankenhaus wieder.“


Alter Esel, dachte Frese. Dein Fell
fehlt noch. Habe ja gar nicht vor, dir ‘ne Tierhaut anzudrehen. Ausbaldowern
will ich. Nur das.


„Vielleicht“, meinte Frese, „hat die
verehrte Frau Gemahlin ein Interesse an meinen Fellen.“


„Das ist leider unmöglich. Sieglinde
weilt in einer besseren Welt.“


„Mein Beileid!“


„Es ist schon zwölf Jahre her, daß sie
starb. Außerdem hat sie Felle nie gemocht. Sieglinde trug nie einen Pelzmantel.
Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, guter Mann. Aber Sie wirken bedürftig.
Wenn Sie sich etwas Geld verdienen wollen, können Sie hinterm Haus den Rasen
mähen. Das muß noch mal gemacht werden, bevor der erste Schnee fällt.“


Rasenmähen? Frese verbarg sein
Entsetzen nur mühsam. „Leider ist mir diese Arbeit verwehrt. Ich habe lockere
Bandscheiben.“


„Schade.“


Frese wandte den Kopf zur Seite, denn
auf dem Gartenweg knirschte der Kies unter mehreren Füßen.


Genau um sechs, nämlich um drei Paar
Füße handelte es sich bei genauerem Hinsehen.


Frese zog das Gesicht noch schiefer.


Daß ihn die drei Jungs hier sahen, war
ihm unangenehm. Denn er wollte wiederkommen als Einbrecher — morgen,
vermutlich.










8. Schwarze Rosen unter Glas


 


Was ist denn das für ein Typ? dachte
Tim.


Die drei hatten ihre Drahtesel an den
Zaun gelehnt und sockten jetzt zur Phortheimer-Villa, wo die beiden Männer vor
der Eingangstür standen: der Typ mit dem Koffer und der alte Herr, bei dem es
sich offensichtlich um den ehemaligen Goldminenbesitzer handelte.


„Der mit dem Schnurrbart“, sagte Karl,
„ist der Herr Phortheimer.“





„Habe ich mir gedacht“, murmelte Tim.
„Der andere sieht wie ein Hausierer aus. Vielleicht ein Zeitschriftenwerber.“


Sie gingen zum Eingang.


Der krumme Typ mit dem Koffer hatte
offenbar kein Geschäft gemacht, trollte sich jetzt und kam an den Jungs vorbei.


Tim musterte ihn kurz, aber scharf,
während Karl schon Edu Phortheimer begrüßte, der sich offensichtlich freute,
daß er seinen Katalog ohne Eselsohren zurückerhielt.


Tim und Klößchen wurden vorgestellt.
Edu hatte einen knackigen Händedruck, jedenfalls hörte man die Gelenke knacken.



„Eben wollte mir dieser gute Mann
Känguruhfelle verkaufen“, meinte er schmunzelnd. „Sind bestimmt keine echten.
Außerdem kaufe ich grundsätzlich nichts an der Tür. Wie ist es, Karl — wollt
ihr drei reinkommen und eine Tasse Kamillentee mit mir trinken?“


„Vielen Dank, Herr Phortheimer“, rief
Karl und tauschte einen Blick mit seinen Freunden. „Aber wir haben eine
Verabredung, die wir einhalten müssen. Für Kamillentee bleibt keine Zeit. Doch
meine Freunde sind wahnsinnig interessiert an Paperweights. Wenn Sie Tim und
Willi gestatten würden, mal einen Blick auf Ihre prachtvolle Sammlung zu werfen
— wäre das ein Glückstag für sie.“


Um Himmels willen! dachte Tim. Spinnt Karl?
Unser Interesse ist kaum knöchelhoch.


Doch dann sah er, wie dem Oldie vor
Freude das Blut ins Gesicht schoß.


„Selbstverständlich“, nickte
Phortheimer, „kommt rein.“


Er führte die Jungs durch eine
holzgetäfelte Eingangshalle zu einem Raum neben dem Wintergarten, wo mindestens
zehn Vitrinen und Glasschränke standen. Alle enthielten gläserne Paperweights —
ein Augenschmaus. Die Farben funkelten. 


„Dieser hier mit den schwarzen Rosen“,
erklärte Phortheimer, „ist mein kostbarstes Stück. Über 150 Jahre alt. Von der
Serie gibt es nur noch zwei. Der andere befindet sich im Besitz eines
amerikanischen Hundefutterfabrikanten. Er und ich — wir haben die schönsten
Sammlungen.“ Er knackte mit den Fingern. „Wollt ihr nicht doch eine Tasse
Kamillentee?“


Die Jungs dankten und verabschiedeten
sich ohne auffällige Hast.


Als sie am Zaun ihre Drahtesel
entsicherten, meinte Klößchen: „Das nächste Mal, Karl, bringst du uns zu
jemandem, der Kakao anbietet. Dann muß man nicht so überstürzt flüchten.“ Tim
war mit seinen Gedanken woanders, nämlich bereits in den Abendstunden.


„Spätestens ab acht Uhr, Leute, müssen
wir die Beschattung wieder aufnehmen. Ab dann hat Claudia frei. Es ist
wahrscheinlich, daß sie Knobel abends trifft. Die Dunkelheit verhüllt. Der
Verbrecher riskiert dann nichts, zumindest weniger. Wenn man nur wüßte, ob sie
über ihn Bescheid weiß. Ob sie sich wissentlich mit einem Ganoven einläßt —
weil aus Liebe ja angeblich die größten Katastrophen entstehen. Oder ob sie
null Ahnung hat von den charakterlichen Macken ihres Mackers. Nun, wir wissen
es nicht, und es gibt keine andere Möglichkeit. Nur lückenlose Beschattung
führt zu Knobel.“


„Fahren wir jetzt zu Gaby?“ fragte
Klößchen. „Nach dem Kamillentee — im ganzen Haus roch’s danach — ist Schoko-Torte
die einzige Rettung.“


Um ins Altstadtviertel zu kommen, wo
die Glockners wohnten, mußten sie eine weite Strecke zurücklegen.


Unterwegs wich die Luft aus dem
Hinterreifen von Klößchens Stahlroß, und der Schaden war auf die Schnelle nicht
zu beheben. Aber die Jungs hatten Glück im Unglück: eine Fahrradhandlung war in
der Nähe. Ein neuer Reifen wurde aufgezogen, und Klößchen zückte sein dickes
Portemonnaie.


Die Unterbrechung kostete Zeit. Auf
Tims Uhr war es 17.36 Uhr, als sie vor Margot Glockners Lebensmittelgeschäft
endlich von den Rädern stiegen.


Im Laden herrschte Gedränge. Gabys
Mutter war im Streß. Die Jungs winkten ihr durchs Schaufenster zu und
klingelten dann nebenan, wo es zu der im ersten Stock gelegenen Wohnung hinauf
ging.


Gaby beugte sich aus dem Fenster. Neben
ihr auf der Fensterbank erschienen erst Oskars Pfoten, dann sein schwarzweißer
Kopf.


„Und?“ fragte Tims Freundin zur Straße
hinunter. „Habt ihr ihn erwischt?“


„Beinahe hätten wir einen erwischt“,
antwortete der TKKG-Häuptling. „Aber dann war’s nicht Knobel, sondern Claudias
Bruder, offenbar ein Trickfilmfan mit geschrumpfter Gehirnmasse.“


Oskar jaulte vor Freude, als die Jungs
die Wohnung betraten. Er kassierte Streicheleinheiten von allen, am meisten
natürlich von Tim, seinem besonderen Freund.


Im Wohnzimmer spähte Klößchen zum
Tisch, wo eine halbe Schokotorte und ein halber Käsekuchen bereitstanden.
Außerdem hatte Gaby Teegeschirr eingedeckt.


Oskar schleppte einen riesigen Knochen
aus Büffelleder heran und legte sich zwischen Tims Füße.


Alle waren jetzt um den Tisch
versammelt. Tim berichtete seiner Freundin, wie es gelaufen war. Klößchen aß
schon vom zweiten Tortenstück und redete mit vollem Mund dazwischen, aber nur
um Gabys Backkunst zu loben.


Gaby schwenkte ihren linken Arm mehrmals
auffällig hoch durch die Luft.


Als keine Reaktion erfolgte, fragte sie
Tim: „Fällt dir nichts auf an mir?“


„Klar“, nickte er. „Du hast den
Haardutt aufgedröselt und trägst wieder Pferdeschwanz.“


„Das meine ich nicht.“


Tim beugte sich vor. „Nimmst du
neuerdings Lippenstift?“


„Das habe ich nicht nötig. Mein Mund
ist immer rot genug.“ Tims Blick suchte an Gaby herauf und herunter, während
Karl sich zurückhielt und Klößchen dem dritten Stück — diesmal dem Käsekuchen —
zusprach.


„Etwa ein neuer Armreif?“ fragte Tim.
„Sieht aus wie ein golden gefärbter Lederriemen.“


„Ist echt Biedermeier und 150 Jahre
alt. Elsa Kranig hat ihn mir geschenkt, weil sie meint, daß so was nur ein
Schmuck für junge Mädchen ist. Toll, was?“


„Echt stark“, bestätigte Tim. „Sieht auch
sehr nach Biedermeier aus. Wie lange willst du den Schmuck tragen? Ich meine,
du bleibst ja nicht ewig ein junges Mädchen. Ehe du dich versiehst, sind die
ersten grauen Haare da; und niemand pfeift dir mehr nach.“


„Spinnst du?“ Ihre Blauaugen blitzten.
„Ich bin 13. In 50 Jahren werde ich grau, und dann lasse ich färben. Außerdem
werde ich den Armreif mein Leben lang tragen.“


„Also, der Käsekuchen“, meinte
Klößchen, „ist mindestens so gut wie die Schokotorte, obwohl ich die natürlich
vorziehe — wegen meines besonderen Geschmacks.“


Tim trank einen Schluck Tee. Es war
schwarzer aus Indien, zum Glück kein Kamillentee. Da der indische bekanntlich
die Gedanken beflügelt, kramte Tim wieder in der jüngsten Erinnerung, und zwar
an der richtigen Stelle.


„Wen hat Claudia gemeint“, überlegte er
laut, „als sie ihrem Deti erzählte von dem Mann, der nicht da ist, und von
dessen Frau, für die ebenfalls Abwesenheit zutrifft.“


„Das errätst du nie“, meinte Gaby, die
hin und wieder auch Pfote genannt wird, weil sie von allen Hunden erwartet, daß
sie ihr zur Begrüßung die Pfote reichen. „Da fällt mir ein: Du warst doch bei
Dr. Heilmann. Wie steht’s denn nun mit deiner geprellten Rippe?“


Tim wollte abermals zur Tasse greifen —
der Tee war aromatisch und stark hielt aber inne. Die Lippen zogen sich breit
auf den Zahnreihen. Es wurde eine Mischung aus Grinsen und Fletschen.


‘„Gaby, Pfote, Fräulein Glockner — das
ist es! Das! Hirnriß und Kalkblockade! Wo haben wir unsere graue Masse
abgelegt, Willi, Karl, he? Wir drei Penner sollten uns schämen.“


„He?“ fragte Klößchen.


Karl schaltete computerschnell. „Du
meinst, Claudia hat Dr. Heilmann gemeint — und dessen Frau? Wieso?“


„Weil die heute abend nicht zu Hause
sind, wie mir der Medizinmann selbst erzählt hat. Sie sind eingeladen zu dem
Schloßkonzert auf Schloß Glorithurn zu Geldern und Knack. Unser Direx eilt auch
hin. Heilmann, ja! Ich schnall ab. Überlegt doch! Über den Ganoven Knobel
wissen wir, daß er bei Apothekern und Ärzten einbricht — wegen seiner
Tablettensucht. Bei Apothekern und Ärzten liegen die chemischen Pillen
kartonweise rum: Zum Beruhigen, zum Aufmöbeln, zum Ausgleichen, zum
Durchbluten, zum Blutdruckheben, zum Blutdrucksenken, zur Vermeidung von
Schwermut, Wutanfällen und Rachsucht. Bestimmt wird auch für Knobel was dabei
sein. Wo der doch aufs Aufputschen steht. Und die Tümmel, dieses Luder, hat bei
uns in der Internatsschule von Heilmanns Einladung Wind gekriegt. Daß unser
Medizinmann und diese freche Küchenschabe sich über das Schloßkonzert
unterhalten, ist kilometerweit jenseits meiner Vorstellung. Aber Claudia kann
zufällig gelauscht haben — als Heilmann sich mit dem Direx darüber unterhielt.
Denn die beiden...“


„Haben sie getan“, fiel Klößchen ihm in
den Gedankenfluß. „Weiß ich, weil ich Zeuge bin. Eigenohrig habe ich’s gehört,
und zwar nach dem Mittagsmampf auf dem Flur vorm Speisesaal. Du warst vorn an
der Normaluhr, hast mit Berthold Bettelrein gesülzt und auf mich gewartet. Weil
ich noch gekaut habe, bin ich langsam getigert. Heilmann und der Direx gingen
an mir vorbei — in den Speisesaal rein. Sie redeten von der Sinfonie sowieso,
die heute abend auf Schloß Glorithurn musiziert wird — und daß sie sich darauf
freuen. Daß sie rechtzeitig dasein müssen und im Zeitdruck sind, wurde
bejammert. Claudia, meine ich, hat vorn im Speisesaal gerade die Fischtöpfe
abgeräumt. Sie war also hörnah.“


„Na also!“ Tim klatschte die Faust in
die Handfläche. „Dann bedeutet das: Claudia hat Knobel einen Tip gegeben, wo er
einbrechen kann. Damit ist auch die Frage geklärt, ob sie von seiner
Schlechtigkeit weiß oder nicht.“


„Nämlich?“ fragte Klößchen.


Als niemand antwortete, bemühte er sein
eigenes Gehirn und zog den logischen Schluß.


„Sie weiß, daß er Einbrecher ist. Logo!
Leute, das bedeutet, unsere Küchenhelferin ist eine Ganovenbraut. Und ich — mit
meinem aufmerksamen Scharfblick — habe sie enthüllt. Ich meine, ich habe dieser
Wölfin den Schafspelz heruntergerissen.“


„Es ist erst kurz nach sechs“, sagte
Tim nach einem Blick auf die Uhr. „Wenn wir sofort zur Heilmann-Adresse
brettern, läuft uns Knobel in die Arme.“


„Er schob seinen Stuhl zurück und
sprang auf.










9. Ringsum Bullenweide


 


Es dunkelte rasch an diesem
Herbstabend, und die Wolken, die sich seit Spätnachmittag über der Stadt
schichteten, trugen dazu bei. Ungezählte Lichtquellen erhellten die Innenstadt,
aber die Heilmanns wohnten in einem östlichen Vorort, wo tagsüber wenig los ist
und nachts gar nichts.


Seine Patienten bezog der Arzt
sicherlich nur aus diesem Vorort — es sei denn, Heilmanns medizinische
Kunstfertigkeit hatte sich rumgesprochen bis zum anderen Ende der Stadt. Dann
konnte man vermuten, daß Patienten auch von dorther zu ihm kamen — denn ein
guter Arzt ist fast so unersetzlich wie ein Modefrisör.


Tim wußte, daß Heilmann am
Weidegrabenweg wohnte und praktizierte, und zwar in Haus Nr. 11. Aber noch
keiner aus der TKKG-Bande war dort gewesen.


Fast 40 Minuten vergingen, bis sie
Vierlingsstetten-Oberwurz erreichten. So hieß der Vorort.


Die Dunkelheit war jetzt fortgeschritten
bis zur Erkennungsfeindlichkeit. In den Straßen brannten Lichtpeitschen. Ein
kalter Ostwind pfiff. Die Luft roch mehr nach Land als nach Stadt, nämlich
jauchig.


„Wo ist denn hier der Weidegrabenweg?“
rief Tim einem Mann zu, der vor einer Haustür mit den Schuhen die Fußmatte
bearbeitete und dabei fluchte. Offenbar hatte er in Hundedreck getreten und
wollte jetzt nicht auch noch seine Teppiche versauen.


„Was?“


„Weidegrabenweg! „


„Das hier ist die Wegscheidstraße.“





„Blödheini“, murmelte Tim. „Lesen
können wir auch.“ Laut rief er: „Und wo geht’s zum Weidegrabenweg?“


„Geradeaus. Immer weiter, immer weiter.
Ist ‘ne Sackgasse. Und endet am Weidezaun. Der ist elektrisch geladen. Dahinter
liegt eine Bullenweide. Also seht euch vor.“


Sie radelten weiter.


Gaby trug eine Dreivierteljacke mit
Kapuze. Sie hatte inzwischen ihr Goldhaar verhüllt, denn der Wind wurde immer
östlicher.


„Da!“ rief Karl und wies auf ein
Straßenschild. „Weidegrabenweg.“


„Was ist eigentlich eine Bullenweide?“
fragte Klößchen. „Werden dort Polizisten zum Grasen eingesetzt? ‘tschuldigung,
Gaby. Deinen Vater meine ich natürlich nicht. Den würden wir nie als Bullen
bezeichnen, unseren Kommissar.“


„Auch die meisten seiner Kollegen“,
entgegnete sie, „verdienen diese ab wertende Berufsbezeichnung nicht. Ein
Polizist ist ein Ordnungshüter, und ein Bulle ist ein geschlechtsreifes
männliches Rind.“


„Im Sprachgebrauch hat sich der Bulle
nun mal eingeschliffen“, stellte Karl fest. „Niemand denkt sich mehr was Böses
dabei. Man sagt ja auch Scheiße und meint: Ach, wie ärgerlich!“


„Für mich trifft das nicht zu“,
widersprach sie. „Ich unterscheide zwischen dem saloppen Ton mit euch und
gepflegtem Deutsch.“


„Auch wir sind der Hochsprache
mächtig“, sagte Tim. „Bitte, richtet eure Blicke nach rechts. Dort wurden die
anliegenden Grundstücke mit ungeraden Zahlen versehen. Allerdings befinden wir
uns hier am hinteren Ende des Weges, denn der Bungalow dort hat die Nummer 39.
Sobald wir Heilmanns Adresse erreichen, könnte es erforderlich werden, daß wir
unsere Entscheidung hinsichtlich der aufzustellenden Falle von den örtlichen
Gegebenheiten abhängig machen. Der Augenschein wird uns das lehren.“


„Bitte“, sagte Karl, „red’ wieder so,
wie dir der Schnabel gewachsen ist.“


„Okay!“ lachte Tim.


Sie fuhren weiter. Und merkten, daß
Vierlingsstetten-Oberwurz wie eine schmale Halbinsel in das östlich der Stadt
liegende Weideland hineinragt. Rechts und links des Weidegrabenwegs führten
Sackende-Gassen schon nach kurzer Strecke aufs freie Feld. Freilich — auch dort
war Bullenweide. Offenbar hatte man ein größeres Gebiet für die nicht
ungefährlichen Hörnerträger eingezäunt. Blechschilder am Elektrozaun warnten
vor dem Zutritt.


Die Häuser hier waren meist aufwendige
Bungalows, aber auch mehrgeschossige Einfamilienhäuser mischten sich in die
Reihen: ein komfortables Wohngebiet, ruhig und ohne Geschäfte. Allerdings
endete der U-Bahn-Anschluß schon in Audorf.


„Wir sind da.“ Tim hielt.


An dem Steinpfeiler zwischen
Gartenpforte und Garageneinfahrt hing das Schild: Dr. med. Claus Heilmann,
praktischer Arzt u. Sportmediziner — Sprechstunden nach Vereinbarung.


Das Haus besaß ein Obergeschoß und war
durch den Anbau der Praxisräume L-förmig erweitert worden. Nirgendwo brannte
Licht. Die Pforte und das Tor der Einfahrt waren geschlossen. Nur noch drei
Häuser schlossen sich an, dann war die Großstadt zu Ende. Die nächste Laterne
stand etwa 50 Meter entfernt. Zwar hatte auch Heilmann Laternen in seinem
Garten aufgestellt, aber die wurden sicherlich nur bei entsprechenden Festen
eingeschaltet. Jetzt schimmerte ihr lackweißer Anstrich zwischen den
zahlreichen Büschen. Soweit man im Dunkeln ausmachen konnte, bestand der Garten
hauptsächlich aus Büschen.


„Ihr könnt ja hier warten“, sagte Tim.
„Ich pirsche erst mal ums Haus. Dann verteilen wir uns strategisch.“ Er deutete
auf den Holunderstrauch, der auf der anderen Straßenseite stand. „Dort kannst
du dich verstecken, Gaby. Knobel wird dich nicht bemerken. Aber — vielleicht
finde ich noch was Besseres für dich.“


„Ich will keine Sonderrechte“,
erwiderte sie.


„Die kriegst du aber. Erstens bist du
ein Mädchen, zweitens sind wir für deine Sicherheit verantwortlich.“


Er übergab Karl sein Rennrad.


Klößchen wühlte in seinen Taschen, fand
aber keine Schokolade. In Panik geriet er deshalb nicht — noch hielt ihn die
verspeiste Schokotorte bei Kräften.


Tim zog den Reißverschluß seiner windabweisenden
Sportwear-Long-Jacke bis zum Kinn hoch und flankte über den Zaun.


Die Garage war geschlossen, eine
zweiflügelige Tür. Er drückte auf die Klinke. Offen. Er blickte in die
Doppelgarage, sah aber vor lauter Dunkelheit nichts und machte Licht.


Ein kleiner englischer Sportwagen
fühlte sich einsam. Vermutlich erledigte Heilmanns Ehehälfte Elsedore damit
ihre Einkäufe. Der Mercedes des Arztes fehlte.


Tim schloß die Garage, ging an der
Hausfront entlang, vermied es, die Herbstblumen niederzutreten, kam am
Hauseingang vorbei und bog um die Ecke.


Die Seitenfront dehnte sich lang.


Hinter dem Haus rauschte der Wind in
den Büschen. Tim hörte, wie die Blätter abfielen. Und dunkel war’s hier wie in
einem wasserdichten Anglerstiefel.


Einbruchszeit, dachte Tim. Wenn unsere
Vermutung stimmt, kann Knobel jeden Moment hier sein.


An der Rückfront führte ein Kiesweg
entlang.


Tims Puma-Trainingsschuhe raschelten
mit den kleinen Steinen. In der Abendstille war das bis zum Zaun hin zu hören.
Tim ging an der Kellertreppe, die ein Geländer hatte, und an zwei Rückfenstern
vorbei. Beim dritten verharrte er.


An der Dunkelheit hatte sich nichts
geändert. Aber Tims Augen gewöhnten sich daran. Er sah: Das Fenster stand
offen. Die helle Gardine dahinter war zur Seite gezogen.


Aber Herr Doktor! dachte er. Lädt man
so die Diebe ein, wenn man nach Schloß Glorithurn fährt? Oder ist Elsedore so
vergeßlich gewesen?


Er griff hinauf. Als seine Hände die
äußere Fensterbank berührten, fühlte er Glassplitter.


Tod und Teufel! Das Fenster war
geknackt, aufgebrochen; die Scheibe zerschmettert dicht neben dem Griff. Also
war Knobel schon dagewesen. Pest und Pocken! Konnte der denn nicht abwarten,
wie jeder anständige Einbrecher, bis es Nacht wird!


Aber vielleicht war der Kerl noch im
Haus.


Tim entschied, daß er hier nicht weg
durfte. Also mußte er darauf verzichten, seine Freunde zu verständigen.


Er schwang sich zum Fenster hinein.
Leise, leise! Aber der Kies hatte geknirscht. Und überhaupt: Vor dem Haus waren
sie nicht gerade wie die Mäuse angetanzt. Auch das Garagentor hatte gedröhnt
beim Öffnen und Schließen.


Wenn Deti Knobel noch da war, wußte er
Bescheid.


Tim stand in der Dunkelheit. Er spürte,
daß es ein Flur war, jedenfalls ein kleiner Raum. Irgendeine Tür rechts mußte in
den Praxisanbau führen. Ein säuerlicher Desinfektionsgeruch schwebte umher. Aus
Elsedores Küche kam der sicher nicht.


Tim streckte die Hand aus, tappte los,
atmete flach und getraute sich nicht, Licht zu machen — vorausgesetzt, er fand
einen Schalter.


Knobel war Profi und als
Tablettensüchtiger sicherlich unberechenbar wie eine Klapperschlange. Daß er
gefährlich sei und gewalttätig, gehörte zu seiner Charakterisierung. So einem
war zuzutrauen, daß er aus allen Rohren feuerte. Und gegen eine Pistolenkugel
ist selbst asiatische Kampfkunst ein untaugliches Mittel.


Jetzt spürte Tim die Klinke einer Tür.
Ging’s hier in die Praxis? Die Tür ließ sich öffnen.


Er spähte in suppendicke Finsternis,
machte zwei vorsichtige Schritte und stieß mit dem Fuß gegen etwas, das sich
wie ein Plastikeimer anfühlte.


Im selben Moment wurde hinter ihm die
Tür zugeschmettert.


Der Schlüssel kratzte im Schloß.


Draußen im Flur trommelten Schritte
über den Spannteppich — zum Fenster.


Verdammt! Tim rannte gegen die Tür an,
landete aber daneben an der Wand. Der Lichtschalter! Eine Deckenleuchte flammte
auf. Sie blendete Tim. Immerhin — er befand sich in einer Abstellkammer. Sie
war ziemlich groß, enthielt Besen, Bügelbrett, Staubsauger, Teppichkehrer,
Eimer, Bürsten, ein Regal mit Desinfektionsmitteln in Flaschen und Flakons und
und und...


Eingesperrt! Tim rüttelte an der Tür.





Dann warf er sich dagegen.


Beim zweiten Anlauf barst das Schloß.


Er landete im Flur, rannte zum Fenster
und flankte hinaus.


Zu sehen war niemand.


Tim sauste um den Praxisanbau herum.


Seine Freunde standen noch vor dem Tor
der Einfahrt, wirkten wie erstarrt und blickten her.


„Da war jemand“, rief Gaby. „Eine
dunkle Gestalt. Wir dachten erst, du wärst es. Aber dann ist sie durch die
Büsche gelaufen.“


„Welche Richtung?“


Alle drei wiesen stadtwärts.


Statt die nachtdunklen Gärten
abzusuchen, was aussichtslos war, lief Tim zur Straße und sprang auf sein
Rennrad.


„Knobel war schon im Haus. Ich bin
versehentlich in der Besenkammer gelandet, und er hat mich eingeschlossen. Wir
müssen ein Stück zurück, ihm den Weg abschneiden. In diesem Viertel sitzt er in
der Falle. Ringsum ist Bullenweide. Wenn er in die Richtung türmt, wird er von
deutschen Kampfstieren niedergetrampelt. Raus führt hier nur der
Weidegrabenweg.“


„Wahnsinn!“ meinte Klößchen und fuhr an
letzter Stelle.


Sie preschten zurück.


Obwohl Tim mindestens eine halbe Minute
verloren hatte, als er sich aus der Besenkammer befreite, konnte der Einbrecher
dieses Stahlroßtempo fußläufig nicht vorlegen.


Vermutlich hatte er in irgendeiner
Sackgasse seinen Wagen geparkt. Oder Motorrad. Oder Tretmühle. Daß er sich als
Spaziergänger betätigte, war keinesfalls anzunehmen.


Die TKKG-Bande sauste bis zum Anfang,
bzw. Ende der Straße zurück. Dort, zwischen den Häusern Nr. 39 und 40, bremste
Tim scharf. Für einen Moment traute er seinen Augen nicht.










10. Polizeiaufgebot


 


Sie hatten sich im Dunkeln versteckt —
jedenfalls außerhalb des Lichtkreises der Laternen. Aber sie waren da:
Polizisten, Polizisten, Polizisten; überall, an allen Ecken und Enden.


Zwei Streifenwagen, quergestellt und
hintereinander versetzt, sperrten die Fahrbahn. Uniformierte und Kripo-Leute,
wohin man sah: in Hofeinfahrten und auch in den beiden Gassen, die rechts und
links zu den Feldern und Fluren führten — zur „elektroumzäunten“ Bullenweide,
zum Beispiel.


Mir stellt’s die Nackenhaare auf,
dachte Tim. Ich staune. Vierlingsstetten-Oberwurz ist abgeriegelt. Hermetisch (absolut
dicht). Hier schlüpft keine Kopflaus durch, geschweige denn ein Knobel.
Aber woher weiß die Polente, daß er hier ist?


„Uff!“ meinte Karl hinter Tim.


„Wenn ich jetzt ein gesuchter Ganove
wäre“, sagte Klößchen, „hätte ich Muffengang bis in die Beinkleider. Gott sei
Dank bin ich der allseits beliebte Willi mit dem goldenen Herzen.“


„Hallo, Papi!“ rief Gaby und rollte an
Tim vorbei, wobei sie sich mit einem Fuß vom Boden abstieß — wie auf einem
Trittroller.


Kommissar Glockner stand etwas
abgewandt hinter einem der Fahrzeuge und horchte in ein Walkie-Talkie. Jetzt
drehte er sich um.


Während Gaby ihren Vater umarmte,
rückten auch die Jungs näher.


Aha! stellte Tim fest. Der Kommissar leitet
den Großeinsatz. Irrer Vorteil für uns. Knobel kann sich was einbilden. So ein
Aufgebot für ihn. Man könnte ja meinen, sämtliche deutschen Ministerpräsidenten
hätten sich in einem der Häuser zum Skatabend getroffen.


Der hochgewachsene Kommissar überragte
alle anderen.


„Und was macht ihr hier?“ fragte er.


„Aber Papi!“ Gaby befreite sich von
ihrer Kapuze. „Natürlich dasselbe wie du. Das heißt, wir wollten hier sein,
bevor der Kerl einbricht. Aber es war trotzdem zu spät. Er hat den Dr. Heilmann
schon heimgesucht, ist abgehauen, eben, und steckt jetzt irgendwo.“


Glockner und seine Leute in Hörweite
schienen zu erstarren.


„Wie bitte?“ fragte der Kommissar. „Ihr
sucht nach Franzislaus Wremmbachl?“


„Uih!“ Beinahe hätte Tim seinen Kopf
bis unter den Kragen des Longjacketts mit der eingerollten Unwetterkopfhaube
eingezogen.


Natürlich wußte jedermann hier im Land,
vielleicht sogar weltweit, wer Franzislaus Wremmbachl war: der meistgesuchte
Terrorist und Regierungsfeind seit mindestens fünf Jahren.


„Aber doch nicht den“, erwiderte Gaby,
„wir suchen Knobel. Detlef Knobel.“


In Glockners markantem Gesicht schoben
sich die Brauen zusammen, indes nur für einen Moment. Dann druckte das
Gedächtnis die Info aus, und Gabys Vater hatte vollen Durchblick — was Knobel
betraf.


Tim öffnete die Zähne. Er wollte eine
Erklärung rauslassen. Daß das Polizeiaufgebot nicht Knobel galt, war inzwischen
allen klar. Doch in diesem Moment überstürzten sich die Ereignisse.


„Halt! Stehenbleiben! Polizei!“ peitschte
eine Beamtenstimme die Worte in den Abendwind.





Das war am Ende der südlichen
Sackgasse, einem dunklen Schlauch; dort also, wo rißfester Stacheldrahtzaun,
verstärkt durch einen Elektrozaun, das bewohnbare Gebiet von der gefährlichen
Bullenweide trennte.


Kaum verhallten die Worte, krachten
drei oder vier Schüsse. Ein Todes- oder Schmerzensschrei folgte zum Glück
nicht. Doch dann schien dort hinten der Boden zu beben, und ein Stier brüllte
so markerschütternd, daß bestimmt auch ein Torero (Angehöriger des
tierfeindlichen Berufsstandes der Stierkämpfer) angstschlotternd getürmt
wäre.


„Er will über die Weide fliehen“,
schrie ein Polizist.


„Der Stier rennt ihn nieder“, schrie
ein anderer.


„Scheinwerfer!“ verlangte ein dritter.
„Blendet den Bullen.“


Licht flammte auf.


Alle hier streckten die Hälse.


Aber weil sich die Gasse etwas krümmte,
war nichts zu sehen.


Die Leute aus Glockners Nähe rannten
los.


„Wartet hier!“ gebot der Kommissar den
vier Jugendlichen und folgte.


„Das möchte ich sehen“, feixte
Klößchen, „wie der Terrorist von dem Stier in die Pampa reingetrampelt wird.“


„Igitt wie blutrünstig!“ tadelte Gaby.


„Ich bleibe hier“, sagte Tim. „Sonst
schlüpft unser Wild durch die Lappen. Der Großeinsatz kommt wie gerufen. Knobel
sitzt jetzt in diesem Teil des Stadtteils fest. Vierlingsstetten-Oberwurz —
eine von Bullenweide umgebene Insel - wird zur Falle. Wer hätte das gedacht!“


Er entfernte sich einige Schritte, weil
dadurch die Position günstiger wurde. Jetzt konnte er auch in die nördliche
Sackgasse sehen — bis hin zum Zaun, wo eine Laterne brannte.


Die Polizisten zogen sich zurück aus
dieser Gasse.


Aber Tim paßte auf. Wenn Knobel dort
durchschlüpfen wollte, wozu er die Gasse überqueren mußte, um von einem
Gartengrundstück ins nächste zu gelangen — wenn Knobel das riskierte, würde Tim
ihn sehen.


Nach einer Weile kam Glockner zurück.


„Den Wremmbachl haben wir. Ist verletzt.
Er wollte über die Weide fliehen, und ein Stier hat ihn auf die Hörner
genommen.“


„Aber dem Stier ist doch nichts
passiert?“ fragte Gaby besorgt.


„Dem geht’s gut. Er ließ sich ablenken,
so daß der Verletzte geborgen werden konnte. Wir hatten vorhin einen Tip
bekommen. Es hieß, Wremmbachl verberge sich in einem der Häuser. Es war der
Bungalow dort. Die Besitzer sind verreist.“


Glockner gab seinen Mitarbeitern
Anweisungen. Ein Krankenwagen, der offenbar in der Nähe gewartet hatte,
preschte heran. Dann wandte sich der Kommissar an die TKKG-Bande.


„Was ist also los mit Knobel?“


Tim berichtete. Als er fertig war,
fügte er hinzu: „Alles war ziemlich schwammig und ungewiß. Deshalb wollten wir
Sie nicht mit Blabla belästigen. Fakten hätten wir Ihnen natürlich sofort
mitgeteilt.“


„Natürlich“, nickte Glockner.


Und vier Augenpaare senkten sich
schuldbewußt.


„Aber das stellen wir mal hintenan“,
fuhr er fort. „Zunächst sehen wir nach, ob bei dem Arzt was gestohlen wurde.“










11. Ein Fremder im Sarg


 


O Gott! O Gott! Oma Neumeier hatte die
Schüsse gehört und den brüllenden Stier. Sie hatte ihr Haus — eines der
ältesten in Vierlingsstetten-Oberwurz — verlassen und war mit ihren
schmerzenden Füßen auf die Straße geeilt.


Frau Böhmelmann, die immer alles ganz
genau wußte, kam eben den Weidegraben weg herauf und hatte vergessen, ihre
weiße Küchenschürze abzunehmen.


„Was ist denn da los?“ rief Oma
Neumeier.


„Ach, Beate!“ Die beiden Sechzigerinnen
duzten sich. Immerhin wohnten sie schon jahrzehntelang in Sichtweite
voneinander. „Dort hinten macht die Polizei einen Großeinsatz. Ecke
Wegscheidstraße. Jagd auf einen Terroristen. Der hat — das hörte ich von Frau
Knuse — , acht Polizisten mit der Waffe verletzt, ehe man ihn erschießen
konnte. Bachwampe heißt dieser Mensch — oder so ähnlich. Die beiden Stiere vom
Landwirt Bleiwind wurden von verirrten Gewehrkugeln getroffen. Die Rindviecher
leben noch, müssen aber notgeschlachtet werden.“ Die Böhmelmann war in ihrem
Element: Um sich wichtig zu machen, konnte sie gar nicht genug übertreiben.


„Schrecklich!“ Beate Neumeier
schüttelte den Kopf. „Daß es auch hier losgeht — man glaubt es nicht. Gott o
Gott! Als ich mit Harry das Haus kaufte — vor 31 Jahren — , da war noch alles
friedlich und still in Vierlingsstetten.“


Irmtraut Böhmelmann nickte. „Das
Unglück fing an, als sie Oberwurz zu uns eingemeindet haben. Das lasse ich mir
nicht ausreden. Na ja! damit müssen wir leben.“


Beate Neumeier pflichtete bei.


Sie war 66Jahre alt, zerbrechlich, sehr
zart, hatte silbergraues Haar und sorgte sich seit gestern abend um Harry,
ihren Mann Harald, der mit allen Anzeichen einer schlimmen Vergiftung im
Krankenhaus lag.


„Immerhin“, meinte Beate, „können wir
jetzt ruhig schlafen — wo doch der Terrorist tot ist.“


„Irrtum!“ Die Böhmelmann genoß es, über
die Ereignisse im Stadtviertel ganz auf dem Laufenden zu sein. „Einige
Polizisten bleiben nämlich noch. Weil sich hier ein zweiter Verbrecher
rumtreibt. Mit dem toten Bachwampe hat er nichts zu tun, soll aber noch
schlimmer sein als der. Knobelbecher heißt der — oder so ähnlich.“


„Knobelbecher?“


„Sagt die Knuse.“


„Ein seltsamer Name für einen
Verbrecher.“


„Ein Massenmörder, sagt die Knuse.“





„Und der ist hier?“ Beate erschauerte.


„Beim Heilmann ist er eingebrochen.“


„Waaas?“ rief Beate. „Aber das ist doch
mein Arzt. Hat dieser Knobelbecher ihn umgebracht?“


„Das wußte die Knuse nicht. Ich gehe
übrigens jetzt zu Dr. Heimske. Seitdem ist mein Rheuma besser.“ Im nächsten
Moment machte die Böhmelmann einen komischen Sprung. „Um Himmels willen! Ich
habe noch Milch auf dem Herd.“ Während Irmtraut Böhmelmann in ihr Haus lief,
zog sich auch Oma Neumeier ins traute Heim zurück.


Sorgfältig verriegelte sie die Tür.


Wenn sich draußen ein Massenmörder
herum trieb, war es besser, sich einzuschl... O Gott! Das Verandafenster!


Es lag rückseitig, wies hinaus auf den
dunklen Garten.


Beate öffnete es abends mindestens eine
Stunde, um das ganze Haus zu durchlüften.


Harry mochte das nicht. Er haßte
frische Luft und war in den letzten Jahren immer verschrobener geworden. Beates
Herz hing an ihm, aber er war schon ein komischer Kauz. Wenn er doch wenigstens
auf seinen Sarg verzichtet hätte!


Das war ein Tick besonderer Art, und
Beate hatte es bis heute niemandem — aber auch wirklich niemandem — erzählt.


Stand doch der Sarg seit nunmehr 19
Jahren in Harrys Zimmer: ein teures Stück aus bestem Eichenholz, mit
Messinggriffen und weicher Innenpolsterung.


„Liebste Beate“, hatte Harry damals
gesagt, „ich kaufe diesen Sarg, um dich eines — hoffentlich fernen — Tages von
der Aufgabe zu entbinden, ein letztes Behältnis für mich auszusuchen. Ich weiß,
wie dich das nerven würde. Da ich 14 Jahre älter bin als du, werde ich
voraussichtlich vor dir das Zeitliche segnen. Dieser Sarg entspricht meinem
Geschmack. Außerdem zwingt er mich, auf die Figur zu achten. Wenn ich dicker
werde, passe ich nicht mehr hinein. Somit schlage ich zwei Fliegen mit einer
Klatsche.“


Beates anfängliches Entsetzen hatte
sich gelegt. Sie gewöhnte sich an den Sarg in Harrys Arbeitszimmer. Bald wurde
er behandelt wie jedes andere Möbelstück, wurde vom Staub befreit und mit
Politur eingerieben.


Harry benutzte ihn, um Akten und
Schriftstücke darauf abzulegen. Beate stellte dort hin und wieder das
Teetablett ab. Einmal hatte sie den Sarg mit einer Spitzendecke verschönt. Aber
gerade da machte Harry sein halbjährliches Probeliegen, und die Decke wurde als
störend empfunden.


Armer Harry!


Beate seufzte, während sie das
Verandafenster schloß.


Vor einer Stunde hatte sie im
Krankenhaus angerufen.


Daß es ihm etwas besser ginge, sagte
die Schwester. Außerdem wisse man inzwischen, daß es sich um eine
Lebensmittelvergiftung handele. Freilich sei noch ungeklärt, ob man die
angeblich frischen Austern, das Pilzgericht, die gebratene Kalbsleber oder den
chinesischen Eintopf als Ursache ansehen müsse.


Harry — der ein starker Esser war, aber
trotzdem wie ein Gerippe aussah — hatte dies alles gestern im Laufe des Tages
zu sich genommen: mittags bei einem Geschäftsessen und dann bei einem
Abendessen mit seinen Freunden vom Motorsportverein. Darunter etliche
Achtziger, die noch gefährliche Rallyes mitfuhren und zum Teil auch ins Ziel
gelangen — ohne ernsthafte Verletzungen.


Er ist so verfressen, dachte Beate. Hat
sich gestern noch spätabends in der Speisekammer den Bauch vollgeschlagen. Und
das dicke Ende kam dann auch bald. Andere in seinem Alter fasten. Vielleicht
hat Harry einen Bandwurm. O Gott!


Der Gedanke entsetzte sie, weshalb sie
im Wintergarten zur Beruhigung ein Gläschen Pfefferminzlikör trank.


Dann ging sie in die Küche und holte das
Tablett mit ihrem Abendtee, einer Mischung von abgewogener Stärke. Sie reichte
aus, um Beate bis 23.30 Uhr wachzuhalten — selbst beim langweiligsten
Fernsehprogramm.


Mit dem Tablett stieg sie die Treppe
hinauf.


Die frische Abendluft füllte das Haus.


Lediglich Harrys Zimmer hatte nichts
abgekriegt.


Beate öffnete die Tür.


Nein! dachte die 66jährige. Bin ich
beschwipst? Das ist doch unmöglich!


Das Silbertablett fiel ihr aus der
Hand.


Beate verharrte auf der Schwelle.


Ein Duft von Lavendelparfum stieg aus ihrem
gepunkteten Seidenkleid, und der Likör brannte angenehm in dem — sooft
erkälteten — Hals.


Der Sarg stand zwischen Tisch und
zweisitzigem Sofa. Und der Deckel bewegte sich.


Beates Herz begann zu hämmern. Aber sie
schrie nicht.


Jetzt lag der Sargdeckel am Boden, war
auf den Teppich gefallen mit dumpfem Geräusch. Im Sarg richtete sich eine
Gestalt auf.


Über die halbe Länge des Zimmers
starrten sie sich an, während die Nacht ans Fenster drückte.


„Wenn du schreist“, sagte Detlef Knobel,
„passiert was, Oma. Ich bin gewalttätig.“


Beate schluckte. „Ich schreie nicht.“


„Gut.“ Stöhnend stieg er aus dem
Totenschrein. „Sind Bullen draußen?“


„Zwei müssen notgeschlachtet werden.“


„Was? Ach so. Ich meine Polizisten.“


„Ja, die sind da. Und sie suchen nach
Ihnen, Herr Knobelbecher.“


„Mein Name ist Knobel. Ich bin durch
das Fenster unten eingestiegen. Habe gehört, was die alte Schachtel von drüben
gesülzt hat — zum Teil jedenfalls.“


Knobel dehnte seine
182-Zentimeter-große, schlanke Gestalt. Das schmale Gesicht mit den hellen
Augen zuckte nervös. Das dunkle Haar war auch jetzt sorgfältig in der Mitte
gescheitelt, und am linken Ohr blitzte ein goldener Ring.


„Sie sind Massenmörder“, sagte Beate.
„Ich finde das nicht nur übertrieben, sondern auch äußerst respektlos gegenüber
ihren Mitmenschen.“


„Blödsinn!“ Er grinste. „Habe noch nie
wen kaltgemacht. Aber ich schlage gern zu. Und dann kenne ich nichts.“ Er
bleckte die Zähne und stieß zischend die Luft aus.


„Wo ist die Bettwäsche?“ fragte Beate
streng.


„Was?“


„Ich benutze den Sarg gelegentlich als
Wäschetruhe. Er war bis obenhin mit Laken und Bettbezügen gefüllt. Wo sind
die?“


„Ach so, das Zeug. Ich habe es dort in
den Bücherschrank gestopft. Weil ich dachte, die Bullen suchen hier alle Häuser
ab. Aber wer guckt schon in einen Sarg, nicht wahr? Keiner. Da ist eine
natürliche Scheu davor. Richtig? Wozu ist denn der hier? Habt ihr ein
Beerdigungsinstitut?“


„Nein.“


„Sondern?“


„Mein Mann Harry ist Straßenbauunternehmer
und leitet noch immer die Firma - trotz seiner 80 Jahre.“


„Ich will wissen, wozu ihr den Sarg
braucht. Ist jemand gestorben?“


„Nein.“ Sie spürte, wie sie errötete.
„Er gehört — Harry.“


„Und?“


„Er ist der Meinung, daß man immer
Vorsorgen muß.“


„Heißt das“, staunte Knobel, „er hat
die Kiste für sich gekauft?“


„Das ist nicht verboten.“


„Nee. Aber verrückt. Na, wenn’s ihm
Spaß macht.“


Knobel humpelte zum Sofa. Ein Knöchel
schmerzte. Bei dem Sprung aus Heilmanns Fenster war er recht unglücklich
gelandet. Kein Wunder — mit soviel Beute unterm Arm!


„Vorn habe ich schon abgeschlossen“,
sagte Beate. „Aber Sie können durch die Hintertür gehen. Ich verriegele dann
wieder.“


„Denkste, Oma!“ Knobel grinste böse und
schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier. Erst mal. Hier bin ich sicher. Und wehe,
du spurst nicht. Ich wiederhole mich zwar, trotzdem sage ich’s noch mal: Ich
bin gewalttätig. Mir macht’s nichts aus, eine alte Frau in den Keller zu
sperren.“


„Das täten Sie nicht.“


„Täte ich doch.“


Seufzend blickte sie auf die Scherben
der Teekanne. Die Tasse hatte überlebt, obwohl schon seit langem ein Sprung
durch das blaue Porzellan lief.


Ein Glück, daß der Teppich die gleiche
Farbe hatte wie der Tee. Der Fleck würde nicht auffallen.


Beate beobachtete, wie Knobel unter den
Tisch griff.


Die weit herabreichende Decke verbarg,
was er dort versteckt hatte: zwei große Kartons, gefüllt mit vielen
Pillenröhrchen und — schächtelchen; ungefütterte Lederhandschuhe; einen
dunkelgrauen City-Bag mit violetten Trägerriemen — in dem Metallwerkzeuge
klirrten; und ein mittelgroßes Paket. Es war verschnürt, offensichtlich
sorgfältig — und trug exotische Briefmarken. An einer Seite war es aufgerissen.
Lampenlicht spiegelte sich auf einem stahlgrauen Metallbehälter.


Knobel nahm das Paket in beide Hände.


„Weißt du, was das ist, Oma?“


„Für Sie bin ich Frau Neumeier.“


„Das ist ein Paket aus Indien, Oma. Von
einem Forschungsinstitut. Adressiert an Dr. Heilmann. Das Paket lag in seinem
Giftschrank. Ich hatte gehofft, es enthält Kokain — oder so was. Ein Glück, daß
ich erst das Begleitschreiben gelesen habe. Ist zwar in Englisch verfaßt, aber
das verstehe ich fast so gut wie Deutsch. Ich habe nicht nur die Mittlere
Reife, sondern war auch drei Jahre mit einer englischen Taschendiebin befreundet.
Da lernt man dazu. In dem Schreiben steht jedenfalls, der Blechbehälter
enthalte die gefährlichsten Pockenviren. Wenn die ins Freie entwischen, können
wir Europa vergessen. Was meinst du, Oma: Soll ich die Schachtel aufmachen?“


„Unterstehen Sie sich!“


„Wäre auch blöd. Für mich ist dieses
Pestpaket Gold wert.“


„Ich kann mir schon denken, was Sie
damit vorhaben: Sie wollen Dr. Heilmann erpressen. Haben Sie ihm was angetan?
Oder seiner Frau Elsedore?“


„Die Heilmanns waren gar nicht zu
Hause. Im übrigen werde ich den Quacksalber nicht erpressen.“


„Dr. Heilmann ist ein sehr guter Arzt.“


„Von mir aus. Dieses Paket... aber was
rede ich. Hast du Telefon?“


„Glauben Sie, ein Straßenbauunternehmer
wie Harry käme, ohne Telefon aus?“


„Daß ich’s nicht vergesse: Wann kommt
denn dein Sarg-Fan nach Hause?“


„Harry liegt seit gestern abend im
Krankenhaus. Er ist krank.“


Knobel starrte sie an. Seine Augen
zogen sich zu Schlitzen zusammen. „Ist das auch wahr? Oder willst du mich
reinlegen?“


„Sie können dort anrufen.
Albert-Schröder-Krankenhaus, Innere Abteilung, Zimmer 211.“


„Hm.“ Knobel fummelte an seinem Ohrring
herum. „Will’s mal glauben. Also: Wo ist das Telefon?“


Beate deutete zu dem Schreibtisch in
der Ecke, auf dem sich ein Stapel Zeitungen türmte. Er verdeckte den Apparat.
Knobel nickte, sah auf seine Armbanduhr, überlegte.


„Erst mal habe ich jetzt Hunger. Du
bist sicherlich eine hervorragende Hausfrau. Zeig mal, was die Speisekammer zu
bieten hat!“


„Ich habe Sie nicht eingeladen, Herr
Knobel.“


„Egal! Hunger habe ich trotzdem.“


Er griff in einen der Kartons,
schraubte ein Pillenröhrchen auf und schüttete drei blaßrote Kapseln auf den
Handteller.


Ohne nachzutrinken, schluckte er die;
und sein Grinsen wurde breiter und fester.


„Los, in die Küche, Oma!“


Die 66jährige mußte sich fügen.


Sie gingen hinunter.


Bevor Knobel in die — straßenseitig
liegende — Küche trat, befahl er seiner Gefangenen, die Jalousien
herabzulassen.


Es war eine große Küche mit Eßtheke an
der Seite, denn Harry — wie gesagt — konnte sich Tag für Tag den Ranzen füllen,
als wäre er ein Vielfraß-Artist.


„Bring mir ein Bier!“ verlangte Knobel.
„Und was Feines für mein Leckermaul.“


Er öffnete den mannshohen Eisschrank.
„Was ist das?“ Er wies auf eine Terrine.


„Entenpastete.“


„Selbstgemacht?“


„Ich bin Vorsitzende im hiesigen
Feinschmecker-Kochclub. Französische Küche ist unsere Spezialität.“


Knobel nahm die Terrine heraus.


Beate mußte ihm ein großes Stück auf
den Teller legen.


Der Ganove griff zur Gabel und aß.


„Nun?“ fragte Beate erwartungsvoll.
„Ich habe nämlich noch nicht gekostet. Wegen meiner Galle darf ich so fett
nicht essen.“


„Da entgeht dir was, Oma. Vorzüglich!
Und ich verstehe was von Fleischpasteten. Noch ein Stück. Los, los!“


„Harry war gestern abend auch ganz
begeistert. Was da fehlt, hat er alles ganz allein gegessen.“


„Das nehme ich ihm übel. Weil mir das
jetzt fehlt.“


Knobel aß. Beate hatte ihm das Bier
gebracht. Weder sie noch sonst jemand ahnte zu dieser Zeit, daß die
Entenpastete die Ursache war für Harry Neumeiers Zusammenbruch, für seine fast
tödliche Vergiftung. Denn die Pastete — obwohl köstlich bereitet — enthielt
verdorbenes Fleisch.










12. Schlimme Entdeckung


 


Es war bedauerlich, ließ sich aber
nicht ändern: die hermetische Abriegelung jenes Teils von
Vierlingsstetten-Oberwurz, in dem Knobel sich vermutlich versteckte, wurde
aufgehoben.


Tims Gesicht war ein einziger Vorwurf.
Mit gleicher Miene schlossen seine Freude sich an.


„Es geht nicht anders“, sagte Kommissar
Glockner. „Im Stadion, wie ihr sicherlich wißt, wurde eben das Spiel gegen die
holländische Nationalmannschaft angepfiffen. 22 000 Fans sind angereist — Fans,
um nicht zu sagen: Randalierer, Chaoten. Dort wird jeder unserer Leute
gebraucht. Es ist schon ein Wunder, daß ich diesen Einsatz hier durchziehen
konnte — und mit mehr als zehn Kollegen.“


„Ich habe 23 gezählt“, sagte Tim. „Ohne
die Ärzte. Hier abriegeln, die Häuser durchkämmen, die Gärten ausleuchten, die
Bullenweide im Auge behalten — und wir hätten Knobel.“


Glockner nickte. „Aber das andere ist
wichtiger.“ Er winkte seinem Assistenten Christopher Beherztsein, der ihm erst
seit kurzem zugeteilt war.


„Christopher, legen Sie den
Bereitschaftskoffer in meinen Wagen. Sie bleiben hier. Wir fahren zu Dr.
Heilmann.“


Die TKKG-Bande stieg in die Sättel und
rollte voraus.


Tim spähte hierhin und dorthin in die
nachtdunklen Gärten, hoffte auf einen Zufallstreffer, hatte aber kein Glück.


Knobel — wo auch immer er steckte —
hielt sich erfolgreich verborgen.


Beim Heilmann-Anwesen hatte sich nichts
verändert.


Tim kletterte durch das geknackte
Fenster hinein, machte Licht, fand eine Nebentür, an der innen der Schlüssel
steckte, und ließ die anderen ein.


Tim zeigte die Besenkammer.


„Knobel hat sicherlich dort hinter dem
Treppenvorsprung gelauert. Ausgerechnet in die Besenkammer mußte ich mich
verirren. Einen größeren Gefallen konnte ich ihm nicht tun.“


Im Warte- und Annahmeraum der Praxis
war nichts ungewöhnlich. Auch im Labor hatte Knobel nichts angerührt. Anders im
Behandlungsraum.


Tim sah sofort: Der sogenannte
Giftschrank — in dem bekanntlich gefährliche Medikamente und giftige Substanzen
verwahrt werden — stand offen.


Er war verschlossen gewesen, der
Schlüssel nirgendwo zu sehen. Knobel hatte den Schrank aufgebrochen.


„Paßt alles zusammen“, meinte der
TKKG-Anführer. „Der Typ ist scharf auf Tabletten, die man lieber nicht
schlucken sollte. Hier hat er sich bedient. Was alles fehlt, kann sicherlich
nur Dr. Heilmann feststellen.“


Glockner blätterte bereits in dem
Telefonbuch, das im Anmelderaum auf dem Tisch der Arzthelferin lag.


„Schloß Glorithurn“, überlegte der
Kommissar laut, „das müßte zu Sassendorf gehören.“


„Jedenfalls liegt diese Adelsbehausung
dort ganz in der Nähe“, meinte Tim, der Glockners Gemurmel durch die offene Tür
hörte.


Tim stand vor dem Giftschrank und sah
zu, wie der Kriminalassistent Beherztsein auf den glatten Plastikoberflächen
Fingerabdrücke sicherte — mit Pinsel, stäubendem Pulver und Klebefolie.


„Scheibenkleister“, sagte Beherztsein jetzt
und kaute an seinem blonden Schnurrbart. „Hier sind zig Abdrücke, Herr
Kommissar. Auch die einer Person, die Handschuhe trug. Das war wohl der
Einbrecher.“


Glockner kam herein. „Was für
Handschuhe?“


„Ich würde sagen, es sind die Abdrücke
normaler Lederhandschuhe — nicht die dünner Gummihandschuhe, wie ein Arzt sie
benutzt.“


Tim starrte in den Giftschrank. Der
Blick wanderte über die Fächer, in denen Fläschchen, Tuben sowie Schachteln
standen und lagen — mit Inhalten, die Knobel offensichtlich verschmäht hatte.


„Wo ist denn das Paket?“ fragte Tim
plötzlich.


„Was für ein Paket?“ Glockner trat
neben ihn.


„Das aus Kalkutta. Dr. Heilmann hat es
heute mittag erhalten. Versehentlich wurde es an ihn adressiert, statt an das
Institut, wo er mitarbeitet. Das Paket, sagte er, sei so gefährlich wie ein
Kernkraftwerk mit Löchern in der Mauer. Daß es bei ihm landete, das Paket,
erfuhr er von seiner Frau. Sie rief ihn im Internat an. Ich war gerade im
Untersuchungszimmer und hörte das Gespräch mit. Heilmann hat seiner Frau
gesagt, sie soll das Paket in den Giftschrank legen, weil im Institut heute
nachmittag niemand mehr ist.“


„Ein gefährliches Paket?“


„Es enthält lebende Bakterien — der
Schwarzen Pocken. Sie befinden sich in einer Nährlösung.“


„Um Himmels willen!“ Glockner griff
sich an die Stirn.


Mit wenigen Schritten war er am
Telefon.


Tim sah seine Freunde an.


„Wenn der das mitgenommen hat“, Gaby
war entsetzt, „ist gar nicht abzusehen, was dann passiert.“


„Eine Katastrophe!“ nickte Tim.


„Vielleicht hält er die Nährlösung für
Kokain-flüssig“, sagte Karl, „und kostet.“


„Wenn Knobel high ist“, meinte
Klößchen, „läßt er die Bakterien frei, dann gehen die Schwarzen Pocken um. Ich
sehe schon, wie die halbe Klasse fehlt und der Unterricht ausfällt.“ Sie
hörten, wie Glockner telefonierte. Nach einigem hin und her — offenbar war er
zuerst an den Zeremonienmeister von Schloß Glorithurn geraten — wurde Dr.
Heilmann ans Telefon gerufen; und der Kommissar teilte ihm mit knappen Worten
mit, was passiert war.


„Von Tim erfahre ich eben“, sagte er
dann, „daß es dieses Paket aus Indien gibt — ein Paket mit lebenden Bakterien
der Schwarzen Pocken. Lag das im Giftschrank?“





Glockner lauschte. Sein Gesicht
verriet, was Heilmann antwortete.


„Gut, Herr Doktor. Sie kommen her. Mein
Kollege Beherztsein wartet hier in Ihrem Haus. Ich muß inzwischen Maßnahmen
einleiten. Das Paket in den Händen des Einbrechers stellt eine Riesengefahr
dar.“


Er legte auf.


„Ich könnte mich vierteilen“, schnaubte
Tim. „Warum renne ich in die Besenkammer, statt diesem Kerl an den Kragen zu
gehen. Jetzt haben wir den Schlamassel.“


„Wir müssen sofort zum Internat und
Claudia Tümmel vernehmen“, sagte Glockner. „Sie wird uns sagen, wo Knobel
steckt. Dann ist noch nichts verloren. Gräm’ dich nicht, Tim. Jeder hat mal
Pech.“










13. Knobels teuflischer Plan


 


Knobel schmatzte und wischte den
letzten Rest Entenpastete mit dem Finger auf. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken
über den Mund.


„Das war köstlich, Oma. Aber jetzt will
ich telefonieren. Dazu brauche ich Ruhe. Habt ihr einen Heizungskeller? Na
also! Mit stabiler Tür? Sage ich doch. Und Fenster hat der Raum auch nicht —
wie vorgeschrieben? Gut, gut! Du wirst dort ein Viertelstündchen verbringen,
alte Scharteke. Nimm dir was zu lesen mit! Dort ist die Zeitung!“


„Ist das der Dank dafür, daß ich Sie
bewirte?“ rief Beate Neumeier. „Ich lasse mich nicht einsperren. Und
beschimpfen Sie mich nicht.“


„Wenn du nicht gehorchst, wende ich
Gewalt an!“


Er stand auf.


Das war keine Drohgebärde, sondern
geschah, weil er einfach genug hatte vom Rumhocken. Aber Beate wich zurück, und
ihre zerbrechliche Gestalt begann zu zittern.


Alles Sträuben und Zetern half nicht.
Die 66jährige wurde im Heizungskeller eingeschlossen. Zum Glück gab es dort
keine Mäuse, vor denen Beate sich fürchtete, und das Licht brannte sowieso.


Knobel ging wieder in Harald Neumeiers
Arbeitszimmer hinauf, versetzte dem Sargdeckel einen Tritt und griff zum Telefon.


Die Nummer, die er wählte, gehörte zum
Internat — war eine Direktverbindung mit dem sogenannten Angestelltenhaus, wo
das Küchenpersonal seine Zimmer hat.


Das Telefon freilich stand im
Parterreflur; und wer gerade da war, nahm ab.


„Adelinde Huber“, meldete sich eine
glucksige Stimme. „Könnten Sie bitte Claudia Tümmel Bescheid geben?“


„Mache ich“, versprach Adelinde, und
wenig später hatte Knobel seine Freundin an der Strippe.


„Claudia“, begann er, „du liebst mich doch?
Wenn du mich nur halb so liebst wie ich dich, wirst du mir diesen kleinen
Gefallen erweisen. Es geht um mich, um meine Zukunft, um unser gemeinsames
Leben. Daß die Bullen mich suchen, weißt du. Bevor wir beide nach Südafrika
oder Argentinien abhauen, muß ich die großen Coups noch durchziehen — wegen der
Kohle, die wir brauchen, um dort in Saus und Braus unter Palmen zu leben.
Schließlich will ich dich mit Juwelen und Pelzen überhäufen und... Wie? Für
Pelze ist es dort zu heiß? Na, vielleicht machen wir zwischendurch eine
Nordlandreise. Aber das können wir ja später besprechen. Jetzt geht es darum:
Mir ist eine Art Lebensversicherung in die Hände gefallen. Nämlich ein Behälter
mit tödlichem Inhalt. Es sind lebende Krankheitserreger — klitzekleine. Bakterien
der Schwarzen Pocken. Absolut lebensvernichtend. Habe ich bei Heilmann
abgestaubt. Ja, dein Tip war Klasse. Aber nun hör zu: Möglicherweise erwischen
mich die Bullen; denn ich habe das Gefühl, das Netz um mich herum wird enger —
die Schlinge zieht sich zu. So was spürt man eben, wenn man so feinfühlig ist
wie ich. Deshalb treffe ich eine Vorsorge, und dabei mußt du mir helfen.
Gebongt?“


„Für dich tue ich doch alles, Deti“,
flötete die Küchenhelferin mit ihrer Schrillstimme am anderen Ende der Leitung.


„Bist du allein?“


„Du meinst, hier am Telefon? Bin ich.“


„Also, Liebling“, er verschluckte sich
an der eigenen Spucke und hustete rasch seine Kehle frei, „das Paket mit den
Todesbakterien ist mein Unterpfand. Sollten die Bullen mich erwischen, pressen
die Schwarzen Pocken mich frei. Ich meine, die Drohung mit dem
Kleintiergewimmel. Du verstehst?“


„Ich glaube nicht, Deti.“


„Du hebst den Behälter — er befindet
sich in einem Paket aus Indien — für mich auf. Keine Sorge. Die Viecher können
nicht raus. Das Blechdings ist dicht. Du mußt das Paket verstecken. Klar?
Niemand darf es sehen. Sollte es dann dazu kommen, daß die Bullen mich luppern (Gaunersprache
= verhaften), rufst du meine Freunde an. Entweder Richard Beize, die
Dampfnase, oder Paul Frese, den Drücker. Ihre Telefonnummern weißt du? Gut! Die
beiden kennen dich nicht. Deshalb mußt du ein Erkennungswort nennen. Da nehmen
wir... äh... wart mal!... ja, Schwarze Pest aus Indien. Klar? Ich werde die
beiden jetzt gleich verständigen. Aber ich sage ihnen nicht, wer du bist. Es
genügt, wenn sie das im Notfall erfahren. Tritt der ein — ich meine, werde ich
verhaftet — dann nimmst du also Kontakt auf zu ihnen. Du übergibst das Paket,
und die beiden setzen die Bullen unter Druck.“


„Mit den Todesbakterien?“ In Claudias
Stimme schwang Sensationslust mit.


„Na, klar. Entweder man läßt mich frei,
stattet mich mit Kohle, Fluchtauto und allen Sächelchen aus — oder mit den
Bakterien wird eine Katastrophe ausgelöst.“


„Und wie?“


„Man kann das Zeug ins Trinkwasser
einleiten. In die Stadtküche, in ein Hallenbad, in Kindergärten — es gibt viele
Möglichkeiten. Da lassen sich Frese und Beize was einfallen.“


„Deti, mir läuft es kalt über den
Rücken.“


„Keine Sorge! Natürlich bleiben die
gefährlichen Biester im Karton. Aber die Drohung macht’s.“


„Echt stark. Und wenn die beiden
auffliegen — vor dir, meine ich. Dann machst du das für sie, ja?“


„Selbstverständlich“, erwiderte er.
Aber ein kaltes Grinsen breitete sich über das Schmalgesicht.


Nicht mal im Traum, dachte er, werde,ich
mir für Frese oder Beize die Finger verbrennen. Solange sie mir nützen — okay.
Aber ansonsten sind sie unter meinem Niveau.


„Ich möchte, daß du das Paket mit dem
Behälter heute noch kriegst, Claudia. Natürlich auf keinen Fall dran
herumspielen, klar? Nicht öffnen. Nur verstecken.“


„Ist doch selbstverständlich.“ Sie
lachte grell. „Treffen wir uns wieder beim...“


„Ich halte es für besser“, unterbrach
er sie, „wenn wir uns heute nicht mehr sehen. Hier, wo ich jetzt bin, wimmelt
es von Bullen; und bei dem Bruch vorhin hätte man mich beinahe erwischt. Ich
habe ein ungutes Gefühl. Ich spüre es direkt im Magen. Irgendwas stimmt da
nicht.“


Für einen Moment drückte er sich die
Hand auf den Leib. Oberhalb des Gürtels setzte ein bohrender Schmerz ein. Aber
es war noch nicht schlimm und hörte nach einigen Sekunden wieder auf.


Ist der Streß, dachte er. Die
Aufregung! Dauernd die Bullen im Genick und unregelmäßige Arbeitszeiten — dabei
kann man nicht gesund bleiben.


„Also“, sagte er, „ich hinterlege das
Paket an der Mauer der Internatsschule. Außen. Du weißt schon — dort, wo ein
lockerer Stein hinter dem Hollerbusch in der Mauer ist. In etwa einer Stunde,
schätze ich, werde ich dort sein. Vielleicht später. Ich muß erst sehen, was
die Bullen hier treiben. Im Lauf der Nacht nimmst du das Paket dann an dich —
und versteckst es. Klar?“


„Alles klar, Deti. Und bitte, sei
vorsichtig. Morgen mittag rufe ich dich an. Hach, wie mein Herz an dir hängt!
Du bist der tollste Mann, den ich kenne, Schmatzebacke!“


„Schmatzebacke auch!“ Grinsend küßte er
in die Sprechmuschel. Dann legte er auf.


Sein City-Bag faßte die Beute nicht.
Nach kurzem Suchen fand Knobel eine Reisetasche, in der er den Tablettenvorrat
und das Paket verstaute.


Anschließend rief er Richard Beize an,
genannt Dampfnase. Der Ganove war zu Hause, sagte aber, daß er heute nacht noch
was vorhabe.


„Bin an eine gute Adresse geraten,
Detlef. Die Tante heißt Elsa Kranig. Tolle Gegend. Riecht nach Geld. Heute
nacht sehe ich mich dort um. Und du hilfst mir wieder, wenn ich die Beute zu
Pfennigheim bringe.“


Das war der Hehler, mit dem das Trio
zusammenarbeitete. „Selbstverständlich. Wir werden wiedermal Höchstpreise
rausholen, Richard. Aber da ist noch was, das du wissen mußt. Ich habe für
unsere Zukunft eine Sicherheit eingebaut, und zwar…“


Er erzählte seinem Komplicen, worum es
ging, vermied es aber, Claudias Namen zu nennen.


„Sie besteht darauf, Richard, daß ich
sie raushalte. Das mußt du respektieren. Nur wenn es notwendig wird, wendet sie
sich an dich oder Paul.“


Ein ähnliches Gespräch führte Knobel
dann mit Frese, dem Drücker.


Auch der hatte für morgen einen
Fischzug geplant: „Bei dem Typ, zu dem du mir den Tip gegeben hast, Detlef, bei
diesem Eduard Phortheimer am Reitschul-Park. Ich war heute schon dort. Den
Alten kann man leicht ausschalten. Dann räume ich die Villa leer; und du
schlägst bei Pfennigheim einen guten Preis für mich raus. Ja?“


Nachdem alles besprochen war, nahm
Knobel Reisetasche und City-Bag, stahl 900 Mark aus Harald Neumeisters
Schreibtisch, steckte zwei goldene Armbanduhren ein und ging in die Küche
hinunter.


Weil er keinen Schnaps fand, trank er
den Rest aus der Kochweinflasche, denn ihm war übel. Außerdem trat der
stechende Schmerz jetzt in kürzeren Abständen auf.


An der Garderobe standen fünf Spazierstöcke
in einem Schirmständer.


Knobel schnappte sich den schönsten.
Auch der Fußknöchel machte Beschwerden. Eine Stütze war jetzt ganz nützlich.


Knobel löschte alle Lichter.


Bevor er in den Garten trat, horchte
er, ob sich draußen was tat.


Die Luft schien rein zu sein.


Er ließ die Haustür offen.


Spätestens morgen früh würde das einer
der Nachbarn bemerken und dann die Oma befreien.


Vorsichtig machte Knobel sich auf den
Weg.


Einen Wagen hatte der Ganove zur Zeit nicht.
Sein Zuhause war ein ausgebautes Dachgeschoß bei einer halbblinden Vermieterin,
die ihn nur als den netten Herrn Meier kannte und keine Ahnung davon hatte, daß
es sich um einen steckbrieflich gesuchten Verbrecher handelte.


Nachdem er eine Weile getippelt war,
ließ der Schmerz im Fußknöchel nach. Aber die Magenbeschwerden nahmen zu.
Knobel biß die Zähne zusammen und lenkte seinen Weg durch menschenleere
Nebenstraßen und unbeleuchtete Parks.













14. Das Verhör


 


Kommissar Glockner fuhr langsam. Der
Kofferraumdeckel seines BMWs stand offen. Vier Tretmühlen schichteten sich dort
übereinander wie ein Drahtverhau. Der Deckel klapperte und wippte, wenn der
Wagen durch ein Schlagloch rollte.


Mein armer Rennesel! dachte Tim.
Hoffentlich übersteht er das ohne Speichensalat.


Gaby saß vorn neben ihrem Vater. Die
Jungs quetschten sich in den Fond.


Ab und zu hörte man ein dumpfes
Grollen.


Das war Klößchens Magen. Ihm fehlte
Schokolade.


Gabys Torte gehörte nun schon der
Vergangenheit an.


Immerhin — in Gegenwart des Kommissars
verzichtete das dicke TKKG-Mitglied darauf, seine Freunde zu nerven. Willi litt
still vor sich hin, freute sich aber insgeheim über die lautstarken Signale aus
seinem wichtigsten Organ.


Sie hatten jetzt die Zubringerallee
erreicht. Die Großstadt lag hinter ihnen. Weit in der Ferne, wo der nächtliche
Nebel sich auf die Landschaft senkte, leuchteten die Lichter der
Internatsschule.


Klößchen beugte sich Tim zu. „Während
ihr Claudia vernehmt, könnte ich mal ganz kurz in den Speisesaal stoßen“,
wisperte er. „Vielleicht ist noch was zu kriegen.“


„Ist deine Entscheidung“, erwiderte
Tim, ohne die Stimme zu dämpfen.


„Du meinst, ich sollte mich nicht
absetzen?“


„Für keine Sekunde.“


„Hm, ja, also gut.“ Er seufzte. „Im
Adlernest habe ich ja noch... Außerdem ist es jetzt sowieso vorbei mit den
Extraportionen. Ein Jammer, daß sich diese dumme Liese mit einem Gauner
einläßt.“


„Wir müssen dich dabei haben, Willi“
sagte Kommissar Glockner. „Vergiß nicht — du bist der Zeuge. Du hast Claudia
Tümmel zusammen mit Knobel gesehen.“


„Hundertprozentig sicher war Willi sich
nicht“, sagte Karl. „Stimmt doch, Willi? Deine Angaben schwankten bei einer
Wahrscheinlichkeit von 83 bis 96 Prozent.“


„Habe ich das gesagt?“


„Hast du.“


„Weil Knobel in Dr. Heilmanns Haus
keine Fingerabdrücke hinterlassen hat“, sagte Glockner und fuhr noch langsamer,
um den langohrigen Hasen nicht zu stören, der in diesem Moment die Straße
überquerte, „können wir nur vermuten, daß er der Einbrecher ist. Einen Beweis
haben wir nicht.“


„Claudia Tümmel ist ziemlich
kaltschnäuzig“, warnte Tim. „Ich wette, sie zeigt uns die Zähne.“


Damit sollte er recht behalten.


Sie erreichten die Schule.


Im Speisesaal war das Abendessen
beendet.


Die Schüler bevölkerten die Buden, die
Freizeiträume, das Fernsehzimmer, die Turnhalle, das Hallenbad — oder schickten
sich an, zumindest die Herren aus der Oberstufe, den Rest des Abends in der
Stadt zu verbringen. Also im Kino, in der Disko, bei der Freundin oder in
irgendwelchen Kneipen.


Während die TKKG-Bande vor dem
Haupthaus wartete, ging Glockner zum Direktor.


Der Kommissar und Dr. Freund kannten
sich gut.


Daß der Direx verständigt wurde, war
selbstverständlich. Immerhin handelte es sich um ein schwerwiegendes
Verbrechen, in das die Küchenhelferin höchstwahrscheinlich verstrickt war.


Glockner kam zurück.


„Claudia Tümmel ist noch in der Küche
beschäftigt. Dr. Freund stellt uns den Konferenzraum zur Verfügung. Führt mich
mal hin. Ihr wißt doch, wo das ist.“


Dort warteten sie. Glockner legte
seinen Trenchcoat ab, und auch die Jugendlichen pellten sich die obere Schicht
ab. Das Konferenzzimmer war wie immer ein bißchen überheizt, roch nach altem
Holz, nach Zigarrenrauch und sogar — wie Tim vermeinte — nach dem Parfüm der
neuen, hübschen Referendarin. Sie hieß Inga-Erna-Margarete Wunder und war bei
allen Schülern beliebt.


Die TKKG-Bande verteilte sich um den
Tisch herum.


„Hier also wird entschieden, auf welche
Weise die Pauker uns zur Schnecke machen“, meinte Klößchen. „Man sollte
Niespulver verstreuen. Oder wenigstens eine Bombe unter den Tisch legen.“


„Pst“, griente Karl, „die Polizei hört
mit.“


Die Tür öffnete sich.


Ach, herrje! Das Moderlieschen, dachte
Tim.


Assessor Alois Keismar, der heutige EvD
(Erzieher vom Dienst) schob seinen länglichen Spargelkopf herein.
Lampenlicht blitzte auf den Brillengläsern. Die Ohren wirkten irgendwie
ausgefranst. Daß dieser ausgemergelte Typ erst 32 Jahre alt war, glaubte
niemand. Außerdem kleidete er sich am liebsten dunkelgrau oder schwarz.


Den Spitznamen Moderlieschen hatte er
sich eingehandelt, weil er stundenlang über diesen seinen Lieblingsfisch reden
konnte — im Bio-Unterricht.


Ist doch das Moderlieschen bekanntlich
ein karpfenartiger Fisch von höchstens neun Zentimeter Länge, einer Laichzeit
im April/Mai sowie einer Verbreitung in ganz Europa.


Moderlieschen erkannte Tim, der nahe der
Tür saß, und öffnete die sperrigen Zähne.


„Was treibst du hier? Was treibt ihr
hier? Seid ihr... Das ist doch nicht zu fassen!“





„Wir sind hier mit allergnädigster
Erlaubnis“, erwiderte Tim. „Dr. Freund wies uns an, in dieser Weihestätte zu
warten.“


„Du lügst wie immer. Du...“


„Tim lügt nicht“, sagte Kommissar
Glockner und kam aus dem hinteren Teil des Konferenzzimmers, den Keismar nicht einsehen
konnte. „Wir haben hier was zu erledigen, Herr... Bitte, würden Sie uns allein
lassen.“


Moderlieschen glotzte.


Er hatte jetzt tatsächlich was
Fischiges im Blick.


„Ich bin Kommissar Glockner“, setzte
Gabys Vater hinzu, weil der Pauker ihn nicht kannte.


„Ah, wenn es so ist...“


Die Tür schloß sich.


„Das war Assessor Alois Keismar“,
erklärte Tim. „Ich weiß nicht, weshalb er mich haßt. Aber er tut’s. Von Anfang
an konnte er mich nicht leiden. Dabei habe ich in der ersten Zeit wirklich höflich
geantwortet. Inzwischen ist Kleinkrieg entbrannt.“


Der Kommissar lächelte.


„Ich hörte, er hat ein Magengeschwür“,
sagte Klößchen. „Eklig ist er zu allen, die keins haben.“


„Auf die Weise“, lachte Tim, „nehme ich
für ihn bestimmt keinen Speck in die Tasche.“


„Häh?“ fragte Klößchen. „Was heißt
das?“


„Ich werde mich nicht bei ihm
anwanzen.“


Wieder wurde die Tür geöffnet.


Direktor Dr. Freund ließ Claudia Tümmel
vorangehen. Aber das sah nicht nach Höflichkeit aus, sondern erweckte den
Eindruck, als wolle er ihre Flucht verhindern. Die 18jährige trug noch
Küchenkleidung, aber keine Schürze. Das Parfüm war zum großen Teil verweht. Nur
ein Hauch umschwebte sie noch. Der Schmollmund war fest zusammengepreßt, die
Stupsnase erhoben. Lediglich das Wackeln der künstlichen Wimpern verriet eine
gewisse Aufregung.


Dr. Freund — der auch dann nach
Respektsperson aussah, wenn er ohne Krawatte und in Hauslatschen aus seiner
Dienstwohnung kam — blickte ernst. Er war hochgewachsen, galt als streng, aber
gerecht und hielt viel von Tim. Im Kreis der Pauker hatte er den TKKG-Häuptling
erst kürzlich als hellen Kopf bezeichnet, als körperlich enorm belastbar und
ausgestattet mit dem gesunden Ehrgeiz, immer der Beste zu sein — ohne dabei
unfair zu werden, unkameradschaftlich, unehrlich oder sonstwie mies. Er hielt
Tim sogar für geeignet, in späteren Jahren eine große Schule zu leiten. Höheres
Lob konnte der Direx nicht vergeben. Der TKKG-Häuptling freilich hatte anderes
vor.


„Hier ist Fräulein Tümmel, Herr
Glockner“, sagte Dr. Freund. „Ich habe ihr erklärt, daß Sie einige Fragen an
sie haben. Und daß unsere vier Schüler als Zeugen anwesend sind. Sie gestatten
doch, Herr Glockner, daß ich zuhöre?“


„Selbstverständlich.“


Der Direx zog sich ans Kopfende des
langen Konferenztisches zurück, wo vermutlich sein Stammplatz war.


Jedenfalls konnte Dr. Freund sich den
Stuhl zurechtrücken, ohne daß es scharrte.


Claudias Gesicht war etwas blasser als
sonst, stellte Tim fest. Aber Trotz verhärtete ihre Züge. Oder war sie nur
aufgeregt?


„Setzen Sie sich!“ sagte Glockner und
schob ihr einen Stuhl hin. Er selbst blieb stehen.


Tim tauschte Blicke mit seinen
Freunden.


Alle waren gespannt.


Klößchen fühlte sich unbehaglich. Sein
Magen grummelte zwar nur noch schwach. Aber Willi fühlte sich wie ein Verräter
an seinen Extraportionen.


„Fräulein Tümmel“, sagte der Kommissar,
„wir haben Grund zu der Annahme, daß Sie einen steckbrieflich gesuchten
Kriminellen kennen — vermutlich sogar gut kennen. Ich meine Detlef Knobel.“


Claudia hob den Kopf. Unter ihren
getuschten Wimpern sah sie Glockner ausdruckslos an.


„Wer ist das? Ich glaube nicht, daß ich
den kenne.“


„Sie glauben es nicht?“


„Es gibt Typen, von denen ich nur den
Spitznamen weiß.“


„Wie wäre es mit Deti?“


In ihrem Gesicht rührte sich nichts.


„Fehlanzeige, Herr Kommissar. Mir fällt
kein Deti ein.“


„Ich mache Sie darauf aufmerksam,
Fräulein Tümmel, daß es dumm von Ihnen wäre, wenn Sie lügen.“


„Um Himmels willen! Ich lüge nicht. Ich
überlege, wieso Sie mich mit diesem... Zobel in Verbindung bringen.“


„Knobel. Detlef Knobel.“


„Nee, wirklich, ich bin nicht gerade
ein einsames Mauerblümchen, aber ein Detlef Knobel gehört nicht in meinen
Karpfenteich.“


„Vielleicht wissen Sie wirklich nur
seinen Spitznamen — einen anderen Spitznamen. Unsere Vermutung, daß er Deti
genannt wird, könnte auf einem Hörfehler beruhen.“ Glockner sah Tim fragend an.


Der überlegte nur sekundenlang mit
gerunzelter Stirn. Dann schüttelte er den Kopf.


„Kein Hörfehler, Herr Glockner. In der
Telefonzelle am Möggenbruckner Platz hat sie wortwörtlich gesagt:...kannst es
mir glauben, Deti, ich weiß es genau.“


Claudia wandte sich ihm zu. Ihr Blick
hatte sehr viel von einer nadelspitzen Dolchklinge.


„Ach, du lauscht, wenn ich
telefoniere.“


„So ist es.“


„Nun?“ fragte Glockner. „Wer ist dieser
Deti?“


„Da habe ich mit meiner Schwester
telefoniert. Sie heißt Betty. Ich habe ihr was von Bekannten mitgeteilt. Die
nicht da sind, zur Zeit.“


Hm, dachte Tim und rief Claudias Text
aus der Erinnerung ab. Könnte passen.


„Wo ist Ihre Schwester?“ fragte Glockner.


„Sie wohnt in Würzburg, ist aber heute
abend in die Ferien gefahren. Nach Mallorca, soviel ich weiß. Ich habe mich von
ihr verabschiedet. Sie kommt in zwei Wochen zurück. Wenn Sie Betty fragen
wollen, gebe ich Ihnen gern die Würzburger Adresse. Die Urlaubsanschrift kenne
ich nicht.“


Das Weib zuckt mit keiner Wimper,
dachte Tim. Verdammt, ich werde Unsicher.


„Das schreiben Sie mir nachher auf“,
sagte Glockner. „Aber weiter. Waren Sie gestern in der Lippstress-Straße?“


„Kann schon sein, ich merke mir die
Straßennamen nicht.“


„Die Lippstress-Straße führt vom
Waldemarplatz in Richtung Bahnhof.“


„Ach so. Ja, da war ich.“


„Weil es erst gestern war, entsinnen
Sie sich bestimmt, was an der Bushaltestelle geschah.“


Claudias frecher Blick wanderte über
die TKKG-Bande.


Für einen Moment schien es, die
Küchenhelferin blinzele dem Direktor zu.


Aber das lag an abbröckelnder
Wimperntusche, die ihr ins Auge fiel. Claudia blinkerte, begann zu reiben und
nahm das Taschentuch zu Hilfe.


„Klar, Herr Kommissar. Ich traf den Typ
wieder, der mich am Abend vorher in der Dreamland-Disko zum Sekt eingeladen
hat. Ist ein irre netter Elch. Der...“ Sie stockte, hielt inne mit dem Reiben
am Augenlid und öffnete den Schmollmund, rund und groß. „Spielen Sie etwa auf
den an? Ist das dieser Detmar Zobel?“


„In der Tat könnte es sich bei dem Mann
um Detlef Knobel handeln.“


„Er hat sich mir vorgestellt. Bestimmt.
Aber in der Disko geht eine Volldröhnung ab, daß nicht mal der Kellner was
versteht. Ich bestelle immer Cola, und meistens kriege ich ein Bier. Keine
Ahnung, wie der Typ heißt.“


„Sie haben ihn geküßt.“


„Er hat mich geküßt. Er durfte. Drei
Flaschen Sekt hat er springen lassen. Und ein Schwofer ist er, sage ich Ihnen.
Mir wird jetzt noch ganz heiß in den Knien.“





„Sie wissen also nicht, wer der Mann
ist.“


„Ich glaube, er verkauft Autos. Ob
Gebrauchtwagen oder neue — und wo — keine Ahnung.“


„Sehen Sie den Mann wieder?“


„Das hoffe ich doch.“


„Wo haben Sie sich mit ihm verabredet?“


„Nirgendwo. Keine Verabredung. So
altmodisch läuft das


bei unsereins nicht. Er sagte, er kommt
öfter mal ins Dreamland.“


Es klopfte an der Tür.


Einer von Glockners Mitarbeitern trat
ein, nickte den Anwesenden zu, überreichte seinem Chef einen großen, braunen
Briefumschlag und zog wieder ab.


Tim ahnte, was das Kuvert enthielt.
Glockner hatte es vorhin angefordert per Sprechfunk — aus dem Präsidium.


Und richtig! Der Kommissar entfaltete
Knobels Steckbrief und legte ihn auf den Tisch.


Alle Blicke hingen an Claudias Gesicht,
als sie den Gesuchten musterte.


Eine feine Röte breitete sich über das
dralle Antlitz. Hielt das Mädchen die Luft an? Oder fühlte sich die zarte Seele
plötzlich peinlich berührt?


„O weh! Ich glaube... Also, ein bißchen
anders sieht mein Autoverkäufer aus. Aber... Doch, er könnte es sein.“


Sie las die Personenbeschreibung.


„Könnte hinkommen, die Größe und so.
Aber den goldenen Ring hat er, meine ich, am rechten Ohr. Oder irre ich mich?“


„Worüber haben Sie geredet?“ fragte
Glockner.


„In der Disko haben wir kaum geredet.
Wegen des Lärms.“


„Und später? Er hat Sie doch nach Hause
gebracht.“


„Ja, er hat mich hierher gefahren. Bis
ans Tor. Aber da haben wir auch nicht geredet.“


„Was für einen Wagen hat er?“


„Fragen Sie mich was Leichteres. Ich
kenne nur Busse, Lastwagen und Personenwagen. Seiner war schwarz oder
dunkelblau. Halt, da fällt mir ein: Er sagte, daß er fast jeden Tag einen
anderen Wagen fährt.“


„Das trifft leider zu. Wenn er einen
braucht, klaut er ihn.“ Claudia beugte sich wieder über den Steckbrief. Dann
schüttelte sie langsam den Kopf.


„Herr Kommissar, nein! Jetzt sehe
ich’s. Der hier ist es nicht. Eine erstaunliche Ähnlichkeit. Ja, es könnten
Brüder sein. Aber bei meinem Bekannten sind die Brauen viel dichter, die Nase
ist breiter, die Oberlippe kürzer. Er hat auch etwas Segelohren. Bei dem hier
liegen sie an.“


Eine Weile herrschte Stille.


„Trotz Ihrer Zweifel, Fräulein Tümmel,
muß ich Ihnen einschärfen: Sollten Sie dem Autoverkäufer zufällig begegnen —
auf der Straße, in der Disko oder sonstwo erzählen Sie ihm nichts von dem, was
hier war. Statt dessen versuchen Sie, mich sofort anzurufen. Ich gebe Ihnen
meine Durchwahlnummer im Präsidium.“


„Klar, Herr Kommissar, mache ich. Aber,
bitte, sagen Sie ihm nicht, daß ich Sie verständigt habe. Er würde mir’s
übelnehmen. Und ich habe mich wahnsinnig in ihn verknallt.“










15. Klößchen verzweifelt


 


Im ADLERNEST warf Klößchen sich aufs
Bett.


Mit beiden Fäusten drosch er aufs
Kopfkissen.


Tim konnte nicht sehen, ob er auch ins
Plumeau (Federbett) biß. Möglicherweise ja.


„Ich bin blamiert“, schrie Klößchen.
„Bis auf die Knochen. Ist dir aufgefallen, wie der Kommissar mich angesehen
hat. Wie einen Doofen.“


„Du bist nicht doof.“ Tim klopfte
seinem Freund und Budenkameraden auf die Schultern. „Nur manchmal etwas
begriffsstutzig, aber dann auch wieder pfiffig.“


„Er war’s! Er war’s! Es war dieser
Knobel.“


„Du kannst es nicht beschwören.“


„Er war’s. Und diese Schlange lügt, daß
die Balken blau vom Himmel herunter — oder wie das heißt. Ich glaube, sie lügt
nur, damit ich dastehe als Willi, der Einfaltspinsel.“


„Nun beruhige dich! Iß erst mal ein
Stück Schoko.“


„Habe keinen Hunger.“


Tim erstarrte.


Unmöglich! dachte er. Ich habe mich
verhört. Zum ersten Mal in unserem jungen Leben fordere ich ihn auf, sich ein
Kakaoprodukt reinzuziehen — damit er nicht durchdreht; und er, der
unersättliche Vielfraß und Schoko-Vernichter, hat keinen Hunger! Das gibt’s
nicht! Eher verschwinden Selbstsucht und Heuchelei aus der Welt.


„Nimm dir deinen Irrtum um Himmels
willen nicht zu Herzen, Willi! Jeder kann sich mal irren. Das sagt auch der
Kommissar. Für doof hält er dich deshalb nicht. Selbst Claudia hat eingeräumt,
daß die Ähnlichkeit groß ist.“


„Jeder kann sich mal irren. Richtig!
Der Kommissar irrt sich. Ihr alle seid auf dem falschen Bananendampfer. Claudia
hat euch reingelegt. Eine gewiefte Schauspielerin.“


Klößchen wälzte sich herum und zog eine
Daunenfeder zwischen den Zähnen hervor.


Tim hängte Longjacke und Sweatshirt in
seinen Schrank, zog auch die Sportschuhe aus und schlüpfte in andere: in
leichte, lockere Indoor-Trainingsschuhe, die allemal besser am Fuß sitzen als
Hauslatschen.


„Was denkst du?“ fragte Klößchen.


„Ich habe ihre Miene nicht aus dem Auge
gelassen. Sie wirkte sehr cool.“


„Schauspielerin. Ich sag’s ja.“


„Dann lügt sie sehr geschickt. Das mit
ihrer Schwester Betty käme ihr zupaß. Angenommen, sie kennt die Urlaubsadresse.
Dann könnte sie Betty einimpfen, fernmündlich, was die — nach ihrer Rückkehr —
dem Kommissar sagen soll.“


„Du bist also auf meiner Seite?“


„Ich bin mir ziemlich sicher, daß
Claudia am Telefon Deti und nicht Betty gesagt hat. Aber als
Beweis ist das keinen Fliegenschiß wert.“


„Ich weiß jetzt, Tim, daß diese
Küchenschabe eine ganz schlechte Person ist, durchtrieben und kriminell. Der
Kommissar hat ihr zum Schluß gesagt, daß es um ein Paket geht mit schwarzen
Pestpockenbakterien — und was daraus entstehen kann, wenn ein Unkundiger oder
Bösartiger die Viecher rausläßt, wo sie sich dann wie die Aasgeier vermehren
und uns anfallen wie tollwütig. Sie weiß es also, die Küchenschabe. Aber es
läßt sie kalt. Sie hält zu ihrem Obergangster, in den sie — wie sie zugibt —
verknallt ist.“


„Ich glaube, Willi, sie wirkte so
überzeugend, weil ihre Aussage zur Hälfte aus der Wahrheit bestand. Claudia log
nur dort, wo sie unbedingt verschleiern mußte, um Knobel in seinem Versteck zu
lassen.“


„Ja, das trifft’s.“


Willi stellte sich auf sein Bett, stieg
auf den Rahmen des Kopfteils und konnte jetzt zum Schrank hinauflangen.


Oben drauf, wo der Staub sich sammelte,
stand der Schoko-Karton mit der eisernen Reserve für Notfälle, also ungefähr 20
Tafeln.










 


Na, Gott sei Dank! dachte Tim. Er hat
Hunger. Er ist seelisch wieder im Lot.


Klößchen nahm eine Tafel heraus, ließ
sich aufs Bett fallen und begann zu knabbern und nachzudenken.


„Tim, was machen wir jetzt? Diese
Giftschlange ist gewarnt. Sie wird vorsichtig sein.“


„Einerseits. Andererseits glaubt sie,
sie hätte uns ihr schneeweißes Gewissen vorgeführt und damit geblendet.
Vielleicht enthält sich das Ganovenpärchen für eine Weile der gegenseitigen
Besichtigung. Aber irgendwann treffen sie wieder zusammen, und dann, Willi,
sind wir dabei. Denn wir beschatten weiter, unauffällig, aber lückenlos.“


 


*


 


Über die Felder strich kalter
Nachtwind. In der Ferne verschwammen die Lichter der Stadt.


Knobel befand sich auf dem Rückweg.


Über die Zubringerallee rollten dann
und wann Wagen: Schüler, Pauker — unterwegs zwischen Schule und Stadt in beiden
Richtungen.


Anfangs hatte er sich immer wieder
hinter Chausseebäumen verborgen, um nicht im Scheinwerferlicht zu stehen.


Jetzt schleppte er sich auf dem Feld
dahin, also neben der Straße, blieb stehen in immer kürzeren Abständen,
keuchte, betastete seinen Leib, der unerträglich zu schmerzen begann, und
schwitzte kalt durch die Poren von Kopf bis Fuß.


Was war los? Diese Schmerzen! Diese
Schwäche! So plötzlich? Hatte er sich angesteckt an den Kalkutta-Bakterien?
Wirkten die schwarzen Pocken so rasch? Nein, unmöglich. Er hatte nur die
papierene Umhüllung des Pakets aufgerissen — an der Seite. Das Behältnis mit der
Nährlösung war verschlossen geblieben.


O verdammt! Er stöhnte.


Mühsam quälte er sich weiter.


Der City-Bag schien Zentner zu wiegen,
die Reisetasche noch mehr. Aber Knobel ließ nichts zurück.


Die Tabletten und Pillen —
lebenswichtig waren die für ihn. Besonders jetzt.


Mehrmals schon hatte er mit
Aufputschern nachgeladen — wie er es nannte um sich überhaupt auf den Beinen zu
halten.


Ein Frösteln überlief ihn. Trotzdem
schwitzte er unmäßig.


Er taumelte voran.


Irgendwann lag das offene Land hinter
ihm.


Geschafft! Das jedenfalls. Das Paket
befand sich jetzt hinter dem Hollerbusch in dem Loch an der Mauer des
Internats.


Auf Claudia war Verlaß. Sie würde das
Paket an sich nehmen und verstecken.


Knobel torkelte durch einsame Straßen.


Als ihm eine Gruppe Jugendlicher
entgegenkam, verbarg er sich in einer Einfahrt.


Weiter dann! Wo war der nächste
Taxistand? Aus eigener Kraft, das fühlte der Einbrecher, würde er den Weg bis
nach Hause nicht mehr schaffen.


„Mann, ist der betrunken!“ hörte er
eine Stimme hinter sich. „Sieh dir das an, Ilse. Diese Säufer gehören doch
hinter Gitter. Gleich spuckt er den Gehsteig voll.“


Das Paar überholte ihn, eine
vollschlanke Frau und ein großer Kerl mit aggressiver Haltung. Böse sah er
Knobel an.


Ilse machte einen Bogen und schnelle,
kleine Schritte, um sich ihrem Mann anzupassen.


Sie gingen weiter, und Knobel sah den
Eingang zu einem Park. Dort war es dunkel. Nur wenige Laternen verteilten sich
zwischen Bäumen und Büschen.


Er stolperte einen Kiesweg entlang.
Erst beim Ententeich erkannte der Verbrecher, wo er sich befand: im
Kosebella-Park. Eine gute Wohngegend, wie er wußte. Ringsum Villen und noble
Apartmenthäuser.


Am Ententeich blieb er stehen,
zusammengekrümmt, und japste nach Luft.


Die Lichtglocke über der Stadt ließ das
Wasser aufschimmern. Stockenten und Schwäne schliefen schon. Nur der Wind war
zu hören in den welken Blättern.


Knobel konnte nicht weiter.


Er schaffte es noch bis zu einer von
Büschen gesäumten Bank. Dort brach er zusammen.










16. Ausgerechnet Moderlieschen


 


Es war dunkel im ADLERNEST, und zum
Fenster sah die Nacht herein, fast mondlos und ziemlich kalt.


Klößchen schlief, fing jetzt an zu
schnarchen.


Tim streckte das rechte Bein, trat
gegen Klößchens Bettgestell, und das Schnarchen verstummte.


Brummelnd wälzte der Schoko-Vielfraß
sich auf die andere Seite, wurde aber nicht wach.


Etwas später redete er im Schlaf, von
Blamage war die Rede und von der Küchenschabe. Doch nur ein Eingeweihter wie
Tim verstand den Zusammenhang.


Der TKKG-Häuptling lag wach, starrte
zum Fenster hinaus, hörte, wie von den Ulmen im Hof die Blätter fielen und wie
hinten beim Denkmal ein Käuzchen schrie.


Ab und zu kehrte ein Wagen aus der
Stadt zurück. Etliche der Schüler, die über 18 waren, verfügten über einen
vierräderigen Untersatz. Sogar mehrere englische Roadster waren dabei und ein
nagelneuer Porsche. Also die totale Verwöhnung der Noch-Schüler durch die
wohlhabenden Eltern, die mit solchen Geschenken ihr Gewissen beruhigen — weil
sie in all den Jahren zwar geschäftlichen Erfolgen nachgejagt sind, aber keine
Zeit hatten für ihren Nachwuchs. Der wurde abgeschoben ins Internat.


Bei mir ist das anders, dachte Tim.
Hätte ich meinen Vater noch, wäre ich nicht hier. Aber Mutti ist berufstätig.
Kommt meistens erst spät nach Hause, ich würde sie kaum sehen. Um so mehr
freuen wir uns auf die Ferien. Wie gut wir uns verstehen — so was ist selten.
Morgen werde ich wieder einen Brief an sie schreiben.


Tim sah auf die Weckeruhr.


Viel fehlte nicht an Mitternacht.


Seit einer Weile kamen keine Wagen mehr
zurück. Auch die ältesten Schüler hatten sich inzwischen die Zähne geputzt und
horchten jetzt an der Matratze.


Drüben im Paukersilo brannte freilich
noch Licht: Hinter den beiden Fenstern von Assessor Alois Keismar, genannt
Moderlieschen.


Der war Nachtmensch. Auf seinen
Mittagsschlaf — manchmal von zwei bis vier, egal ob die Sonne schien und der
herrlichste Herbsttag wie in Gold zerfloß — verzichtete er nie.


Aber nachts schlich er herum, gieperte darauf,
rauchende Pennäler oder leise spielende Radios zu erwischen. Ein boshafter
Mensch. Daß man ihn auf die heranwachsende Jugend losließ, war eine Panne im
Lehrplan.


Komisch! Tim richtete sich auf. Wieso
kann ich heute nicht schlafen? Bei Vollmond, Sternenhimmel oder bevorstehendem
Aufbruch zu nächtlicher Tour — da ist klare Birne und Hallowach-Sein angesagt.
Aber jetzt könnte der Sandmann endlich kommen.


Er stützte die Ellbogen aufs
Fensterbrett und das Kinn in die Hände, starrte hinaus und begann die Ulmenblätter
zu zählen, die an der Hoflaterne vorbeischwebten.


...63, 64, 65... Ja, wie haben wir’s
denn? Bin ich blöd?


Er wollte sich abwenden.


In derselben Sekunde wurde sein Blick
angezogen von einer Bewegung drüben beim Angestelltenhaus, dem potthäßlichen
,Grauen Reaktor’.


Jemand schlüpfte durch die Haustür ins
Freie.


Einen Moment später huschte Claudia
Tümmel eilfüßig unter der Laterne vorbei — in Richtung Fahrradschuppen, wo sich
der Parkplatz anschließt und dann die Straße zum Tor.


Die Küchenhelferin trug keine
stadtfeine Kluft, sondern einen lappigen Jogginganzug, der um die Hüften sehr
breit machte — trotzdem!


Sie schlich heimlichtuerisch, als
wollte sie einbrechen.


Jetzt tauchte sie in die Dunkelheit und
war verschwunden.


Wahnsinn! Die Küchenschabe traf ihren
Knobel!


Tim fuhr in die Jeans, war schon im
Sweatshirt, verzichtete auf Strümpfe, erwischte für den linken Fuß einen
Basketball-Stiefel und für den rechten einen Indoor-Schuh der Marke Leisetritt.


„Was ist los?“


Tims Lärm hatte Klößchen geweckt.


Er saß im Bett und rieb sich die Augen.


„Die Tümmel türmt stadtwärts.“


„Was?“


Tim war schon an der Tür. „Ich kann
nicht auf dich warten. Habe nicht mal Zeit für unsere Strickleiter. Ich
klettere so aus dem Fenster.“


„Bist du lebensmüde? Das Gitter fürs Weinlaub
hält dich nicht.“


„Ich schaffe es. Sei leise!“


Tim schloß die Tür hinter sich und
rannte über den Flur bis zu dem Fenster zwischen Altbau und Anbau, das sich
seit langem als Schlupfloch bewährt hat: für nächtliche Ausflüge.


Bekanntlich liegt das Fenster an einem
Mauervorsprung. Weinlaub verkleidet die Fassade bis hierherauf — in den zweiten
Stock. Ein Holzgeländer stützt die kletternde Pflanze, und das hängt an einem
stabilen Haken in der Mauer.


Diesen Haken benutzen Tim und Klößchen
gewöhnlich für ihre Strickleiter, wenn sie heimlich das Gebäude verlassen. Es
ist der einzige Weg. Denn nachts sind sämtliche Räume im Erdgeschoß
abgeschlossen, Haustür sowie Nebentüren werden verrammelt, und der EvD hat den
Schlüssel.


Natürlich gibt es einen zweiten für
Notfälle.


Aber dieser Schlüssel hängt neben dem
Feuerlöscher in einem Glaskasten. Nur bei Gefahr - z. B. wenn das Gebäude in
Flammen steht — darf man die Scheibe einschlagen und den Schlüssel
herausnehmen.


Sie darf mir nicht entwischen!


Tim achtete nicht auf seine Umgebung.


Der Flur war dunkel. Nur die
Notbeleuchtung brannte.


Der TKKG-Häuptling öffnete das Fenster,
schwang sich hinaus, stand auf dem Sims und sah hinunter.


Zu hoch, um zu springen. Er fühlte nach
dem Haken.


Eine Kreuzspinne saß im Weinlaub,
rannte ihm über den Handrücken, biß aber nicht.


Tim schleuderte sie weg, aber er
grauselte sich nicht. Wer Tierfreund ist, der respektiert auch die
unattraktiven (nicht begehrenswerten) Lebewesen.


Jetzt wird’s alpin, dachte er. Ritze in
der Mauer und winzige Vorsprünge müssen genügen. Ab halber Strecke — ach was,
nach einem Drittel des Weges — springe ich.


Er mußte sich beeilen.


Claudia hatte schon zwei Minuten
Vorsprung. Aber Tim würde das aufholen. Er war nicht umsonst einer der besten
Läufer und auf dem Rennrad ohnehin nicht zu schlagen.


Jetzt fühlte er einen Spalt für die
Fußspitze. Doch der klobige Basketballstiefel paßte nicht hinein.


Tim probierte es mit dem Indoor-Schuh.


„Du Mistbolzen“, geiferte eine Stimme
am Flurfenster. „Wußte ich’s doch. Peter Carsten will sich abseilen. Den
Verdacht habe ich schon lange. Das bringt dir was ein. Du fliegst.“





Bei allen Gehenkten! Tim schloß die Augen
und preßte die Zähne zusammen. Ausgerechnet jetzt! Moderlieschen hatte ihn
erwischt.


Eine knochige Hand umspannte Tims
Unterarm.


„Komm rein!“


Na gut, dachte der TKKG-Anführer, dann
muß er mich unten rauslassen. Um so besser!


„Gehen Sie beiseite, Herr Keismar,
damit ich Sie nicht umfege.“


Moderlieschens Spargelschädel
verschwand aus der Fensterhöhlung. Tims Arm wurde losgelassen.


„Wehe, du springst runter!“


Tim flankte hinein.


„Daraus mache ich was, Carsten.“ Moderlieschens
Atem roch ungut. Der Spitzname paßte. „Du denkst wohl, du kannst dir alles
erlauben. Aber diesmal...“


„Herr Assessor, es ist ein Notfall.
Dringend. Ich muß raus und jemanden verfolgen. Glauben Sie mir, es geht um ein
Verbrechen. Es besteht engster Zusammenhang mit dem Verhör heute abend im
Konferenzzimmer. Ich muß...“


„Halt den Mund! Und scher dich ins
Bett! Morgen wirst du merken, was du dir eingebrockt hast.“


„Gut! Morgen können Sie mich
anschwärzen, daß ich wie der Mohr von Unganda aussehe. Aber jetzt müssen Sie
mich rauslassen. Ich bestehe darauf.“


„Bist du übergeschnappt?“ Keismars
Brillengläser funkelten sogar in der Notbeleuchtung.


„Herr Assessor, es geht um ein
Verbrechen, das ich jetzt verhindern oder aufklären kann. Behindern Sie mich
nicht! Sonst tut es Ihnen morgen verdammt leid.“


„Was?“ keifte Keismar. „Du
unverschämter Lümmel drohst auch noch? Es wird ja immer schlimmer.“


„Lassen Sie mich zur Haustür raus.
Kommissar Glockner wird Ihnen bestätigen, daß Sie richtig gehandelt haben.“


„Ich sage es nur noch einmal: Scher
dich ins Bett!“


Fünf Minuten, dachte Tim, hat sie jetzt
Vorsprung. Oder sind’s schon sechs? Die einmalige Gelegenheit — sie geht dahin.
Weil diese Lusche hier nichts begreift. Nichts begreifen will!


„Dann werde ich wenigstens
telefonieren“, sagte Tim. „Ich muß Kommissar Glockner anrufen. Der braucht
meine Info. Und Sie können stolz sein, Herr Assessor. Es ist Ihnen gelungen,
Verbrechern gekonnt in die Arme zu arbeiten.“


„Werd nicht unverschämt!“ Moderlieschen
hob die Stimme. Hinter der Tür der Bude STORCHENNEST schimpfte jemand. Es hörte
sich ganz nach Sascha Krachmann von Wex an, einem neuen Schüler.


„Ich muß telefonieren, Herr Assessor“,
sagte Tim, „lassen Sie mich vorbei.“


„Du gehst ins Bett!“


Moderlieschen vertrat Tim den Weg,
stellte sich jedenfalls vor die Treppe.


„Ich gehe jetzt um Sie herum“, sagte
Tim. „Daß Sie mich nicht anrühren dürfen, wissen Sie hoffentlich. Wenn Sie eine
Rempelei herausfordern, ist das Ihre Sache — aber bestimmt nicht Ihr Vorteil.
Also, ich gehe links an Ihnen vorbei.“


In den Buden hörten offenbar alle mit.
Geflüster drang auf den Flur.


In der KASCHEMME brüllte jemand mit
offensichtlich verstellter Stimme: „Mach ihn fertig, Tim! Laß Blut fließen.“
Keismar zuckte zusammen.


Vielleicht hatte er sich bisher was
vorgemacht — was seine Beliebtheit anging.


Immerhin — er verharrte dort, wo er
stand.


Tim quetschte sich zwischen ihm und der
Ecke vorbei, ohne daß es zu Tuchfühlung kam.


Dieser Armleuchter! dachte Tim und
sauste die Treppe hinunter.


Hinter sich hörte er Keismars
Ledersohlentritte.


Unten im Parterreflur filzte Tim seine
Taschen.


In dem kleinen Portemonnaie war noch
etwas Münzgeld.


Das enthob ihn der Peinlichkeit, den
Pauker zu bitten, ihm mit Zehn-Pfennig-Stücken auszuhelfen.


Tim schlüpfte in die Telefonzelle
,Besenkammer’. Durch den Glaseinsatz der Tür sah er Keismar.


Mit giftgeblähtem Hals stand er draußen
und schien zu überlegen, wie er seine Niederlage wettmachen konnte.


Tim rief Kommissar Glockner an — zu
Hause — und hoffte, daß er noch nicht schlief.


Fast augenblicklich wurde abgenommen,
und Gabys Vater meldete sich.


„Ich bin’s, Herr Glockner“, sagte Tim.
„Claudia Tümmel hat sich eben weggeschlichen. Vor einigen Minuten. Ich bin
überzeugt, daß sie vorhin gelogen hat und sich jetzt mit Knobel trifft. Ich
wollte hinterher, aber Assessor Keismar“, er senkte die Stimme, „Sie wissen
schon, hat mich erwischt. Er ist keinem Argument zugänglich und will dafür
sorgen, daß ich wegen Heimlicher Entfernung aus der Lehranstalt Ärger kriege.
Könnten Sie ein gutes Wort für mich einlegen? Der Mensch steht vor der Tür.“


„Mache ich, Tim. Hat die Tümmel ein
Auto?“


„Nein. Nur Stahlroß.“


„Dann braucht sie etwa 20 Minuten für
die Zubringerstraße. Ich rufe gleich im Präsidium an und sorge dafür, daß
jemand dem Mädchen auf den Fersen bleibt. Gib mir mal Herrn Keismar.“


„Danke, Herr Glockner. Gute Nacht.“


Tim öffnete die Tür.


Moderlieschen biß so fest auf seine
Unterlippe, als wollte er sie abtrennen.


„Kommissar Glockner möchte Sie
sprechen.“


Tim übergab den Hörer, sockte zur
Treppe und setzte sich auf die unterste Stufe.


Keismar hatte die Tür der Telefonzelle
hinter sich geschlossen.


Seine Stimme war zu hören, aber nur in
kurzen oder halben Sätzen.


Den Text verstand man wegen der
Schalldämpfung ohnehin nicht.


Das Gespräch dauerte nicht lange,
begreiflicherweise, denn der Kommissar mußte seine Kollegen alarmieren.


Als Keismar aus der Telefonzelle trat,
hatte er seine Unterlippe fast abgebissen.


„Nun?“ fragte Tim. „Hat Herr Glockner Ihnen
gesagt, wie wichtig es gewesen wäre, mich rauszulassen?“


„Ihm glaube ich das“, stieß der
Assessor durch die sperrigen Zähne, „dir nicht.“


Tim blieb die Spucke weg. „Wenn Sie
meinen. Offenbar haben Sie Ihre ganz persönliche Art, mit Tatsachen umzugehen.
Jedenfalls steht nun wohl fest, daß ich nicht aus Lust am Ungehorsam oder aus
Abenteuerdrang rauswollte. Ich wäre unterwegs gewesen in höherer Mission (Auftrag).
Dafür verdiene ich einen Orden und keinen Anpfiff. Wünsche wohl zu ruhen, Herr
Assessor.“


Tim jagte die Treppe hinauf und ins
ADLERNEST, wo Klößchen längst wieder eingeschlafen war.


Er schnarchte mit einer Lautstärke, die
er sich sonst für die Zeit zwischen vier und fünf Uhr morgens vorbehielt.










17. Ohne Strümpfe an der Mauer


 


Auch Claudia trug keine Strümpfe.


Sie war in den alten Jogginganzug
geschlüpft, der eigentlich ihrem Bruder gehörte, aber — einst ausgeliehen und
nicht zurückgegeben — ihr als Freizeitkleidung diente.


Wenn sie keine Lust hatte, auszugehen,
sondern sich nur in ihrem Zimmer herumdrückte, war er gut genug.


Meistens lag die Küchenhelferin dann
auf dem Bett, hatte den Walkman-Kopfhörer auf die rote Kurzhaarfrisur gedrückt,
und das Abspielgerät lag neben ihr oder steckte im Hosenbund.


Claudia zog sich dann die totale
Volldröhnung rein, bis die Trommelfelle wackelten.


Sie liebte Disko-Sound. Besonders den
der Gruppe Kiki and the roaring Fat-Bellys (Kiki und die brüllenden
Fettbäuche), weil die wirklich einen irren Donner-Sound draufhatten.


Seit die neue Kassette der „Fetten
Bäuche“ rausgekommen war, lauschte Claudia dem Getöse Abend für Abend
mindestens eine Stunde lang — immer vor dem Einschlafen. Manchmal sackte sie
während dieses Kunstgenusses ab in den Schlaf, wurde von Alpträumen gemartert
und schreckte — meistens gegen zwei Uhr morgens — hoch wie im Fieberwahn, aber
taub wie ein Tiefseekrake.


So ähnlich war es ihr auch heute
ergangen — nur früher.


Während sie sich von den Kopfhörern
befreite, fiel ihr siedend heiß ein, daß Detlef bestimmt schon dagewesen war.


Für einen Moment trat ihr vom
Synthesizer (Elektronikklang) durchgerütteltes Gehirn auf der Stelle.


Dann wußte die 18jährige wieder, worum
es ging.


... das Loch in der Mauer hinter dem
Hollerbusch...


Claudia schwang sich vom Bett,
schlüpfte barfuß in die Ballerinaschuhe, von denen der linke ganz
schiefgelatscht war, verzichtete auf weitere Garderobe, stahl sich aus dem
Zimmer und dann aus dem Angestelltenhaus, wobei sie es tunlichst vermied, die
Lampe über der Eingangstür einzuschalten.


Huch, war das kalt!


Sie huschte los.


Um diese Zeit — logo — herrschte null
Gedränge auf dem Internatsgelände.


Sie eilte am Haupthaus vorbei, dann am
Fahrradschuppen und am Parkplatz.


Die Straße war nachttaufeucht. Bunte
Blätter klebten überall. Jetzt sahen sie freilich so grau aus wie der Nebel,
der Claudia am Tor entgegenwallte.


Sie ging durch die Pforte und fröstelte
bis unter die Rippen.


Deti! dachte sie. Was ich für dich
alles tue. Verhören lasse ich mich. Mein Gewissen belaste ich. Der Nacht und
dem Nebel setze ich mich aus. Hoffentlich wird das keine Erkältung!


Der lappige Jogginganzug wärmte
überhaupt nicht. Auch die Füße wurden kalt.


Schon seit jeher umgibt eine mannshohe
Mauer die berühmte Internatsschule.


Ob sie, die Mauer, verhindern soll, daß
niemand auf das Gelände gelangt oder daß Schüler sich verbotenerweise entfernen
— das ist allen Betroffenen seit jeher unklar.


Ein Jägerzaun hätte es auch getan.


Aber die Schule wurde zu einer Zeit
erbaut, als Internate innerlich und äußerlich den Kadettenanstalten ähnelten,
wo der Offiziersnachwuchs herangebildet wurde. Und die Mauer war so stabil, daß
sie hielt und hielt — abgesehen von wenigen Löchern.


Claudia tappte durch den glitschigen
Nebel.


Die Felder der Bauern reichten bis
hierher.


Wiese, bzw. Weide, umgab das Internatsgelände;
manchmal fraßen sich hier Kühe die Bäuche voll, oder Schafe kauten ab, was vom
Mähen noch übrig war.


Etwa hundert Meter, dachte Claudia.


Sie zählte ihre Schritte, fand aber den
Hollerbusch nicht gleich, weil die Schritte zu kurz waren.


Der Nebel konnte es jetzt mit einer
Hafersuppe aufnehmen, und Claudia tastete umher wie ein blindes Huhn, bis ihr
die Holunderzweige ins Gesicht ferkelten.


Mann, Deti! Das ist wirklich ein Opfer.


Sie hatte sich wehgetan an der Wange,
zwängte sich jetzt hinter den Busch und stieß an die Mauer.


Das Paket steckte in dem Loch.


Claudia zerrte das Paket heraus und
machte sich auf den Rückweg.


Über den Inhalt, die Pockenbakterien,
dachte sie nicht weiter nach.


Knobel hatte ihr versichert, daß sich die
Krankheitserreger unter sicherem Verschluß befanden. Das genügte.


Claudia huschte durch die Pforte.


War dort jemand im Nebel? Ein Schatten?


Erschrocken blieb sie stehen.


Aber der Schatten bewegte sich nicht.


Als sie näher ging, verlor der
Schlehdornstrauch neben der Straße seine menschlichen Konturen und sah wieder
aus wie ein Strauch.


Über das Versteck für die Schwarze Pest
aus Indien hatte die Küchenhelferin bereits nachgedacht.


Ihr Zimmer kam nicht in Frage.


Auf keinen Fall! Schon der Gedanke war
unbehaglich.


Seite an Seite mit diesen Bakterien —
nein! Dann eher mit Kellerasseln, Wanzen und Flöhen.


Claudia hatte sich eine andere
Möglichkeit ausgedacht.


Die 18jährige ging hinter dem
Fahrradschuppen vorbei, durchquerte den Küchengarten, den sich die Chefköchin
angelegt hatte, und schnürte an der Rückfront des Haupfeauses entlang bis zu
dem weitläufigen Anbau, in dem nicht nur — im Hochparterre — der riesige
Speisesaal untergebracht war, sondern auch Großküche und Vorratsräume.


Letztere lagen im Untergeschoß. Und die
Vorräte waren beachtlich. Galt es doch, mehrere hundert Mäuler zu stopfen — und
das dreimal täglich.


Claudia hatte vorgesorgt und eins der
ebenerdigen Fenster von innen entriegelt — vorhin, nach Knobels Anruf.


Sie drückte es vorsichtig auf, kletterte
hinein, legte das Paket auf den Boden, schloß das Fenster.


Hier kannte sie sich aus.


Da sie kaum kochen konnte, sondern
Helferin war, oblag es ihr auch, Vorräte für die Riesentöpfe maßgerecht
abzuwiegen und von hier zur Küche zu bringen.


Claudia mußte kein Licht machen. Sie
fand sich zurecht wie ein Maulwurf unter Tage.


Sie wählte das hinterste Regal, wo
Reissäcke sich stapelten, und versteckte das Paket unter diesem
wohlschmeckenden Grundnahrungsmittel.


Niemand sah die Küchenhelferin, als sie
in ihr Zimmer zurückeilte.










18. Um Haaresbreite


 


Die Spannung hielt Tim wach.


Hatten sich Kriminalpolizisten an
Claudia wie nächtliche Schatten gehängt? Traf sie sich mit Knobel? War der
vielleicht schon verhaftet?


Tim wälzte sich von einer Seite auf die
andere.


Aber er nahm Rücksicht auf Klößchen und
machte kein Licht.


Auf dem Wecker war es 1.03 Uhr; und der
ging nur wenige Minuten vor.


Egal, dachte Tim. Ich rufe im Präsidium
an. Die vom Nachtdienst können mir sicherlich was sagen. Die Stellvertreter vom
Kommissar kennen mich ja alle.


Leise stand er auf.


In diesem Moment beendete Klößchen
einen bösen Traum und erwachte.


„He, wo ist dieses Mistvieh?“ fragte er
schlaftrunken.


„Wen meinst du?“


„Die Tümmel, natürlich. Schon
verhaftet?“


„Keine Ahnung. Ich will noch mal runter
und anrufen.“


„Bei Glockners?“


„Im Präsidium. Der Kommissar könnte
schon schlafen. Stören will ich ihn nicht.“


„Laß dich nicht vom Moderlieschen
erwischen. Nach dem Anpfiff durch Herrn Glockner haßt dich Keismar jetzt wie
die Pest. Wie die Schwarze Pest, hahaha.“


Tim zog seinen Bademantel über.


Es war so gut wie unwahrscheinlich, daß
dem TKKG-Häuptling irgendwer begegnete. Aber korrekte Kleidung ist im Internat
Vorschrift — auch in der ersten Morgenstunde.


Mit seinem Anruf hatte er Glück.


Er drang durch zu Christopher
Beherztsein, Glockners Assistent. Der junge Kriminaler hatte Nachtdienst und
gähnte erst mal in den Hörer.


„Bist du sicher, Tim, daß du dich nicht
verguckt hast?“


„Was meinen Sie?“


„Ich habe nach Kommissar Glockners Anruf
sofort zwei Kollegen im Wagen zum Ende der Zubringerallee geschickt. Seitdem
warten sie dort. Wir stehen in Sprechfunkkontakt. Bis jetzt — und das dauert
nun schon eine Stunde — ist niemand vorbeigekommen. Schon gar keine dralle
Jungmaus auf dem Fahrrad. Wie die Tümmel aussieht, wissen wir.“


„Das verstehe ich nicht“, meinte Tim
enttäuscht. „Entweder sie ist euch durchgewischt. Oder sie ist nicht zur Stadt
gefahren, sondern querfeldein. Aber wohin da? Daß Knobel sich in einem der
Dörfer versteckt, daran glaube ich nicht.“


„Jetzt kommt die Tümmel bestimmt nicht
mehr. Ich pfeife die Kollegen zurück.“


„Pfeifen Sie“, murmelte Tim. „Es ist
wirklich der Wurm drin. Ich könnte Moderlieschen erwürgen.“


„Wen?“


„Den Pauker, der mich zurückgehalten hat,
als ich Claudia Tümmel verfolgen wollte.“


„Bitte, keine Tötungsdelikte!“ warnte
Beherztsein und gähnte. „Erwürgen ist strafbar.“


Als Tim zum ADLERNEST zurückging, blieb
er an einem Fenster des Treppenhauses stehen und sah hinüber zum
Angestelltenhaus.


Dort schliefen alle. Kein Licht.


In diesem Moment faßte Tim den
Entschluß.


„He, hier geht’s ja heute zu wie in
einer Künstlergarderobe“, meinte Willi, als Tim im ADLERNEST seinen Schrank
öffnete und — wie vorhin — Jeans und Sweatshirt anzog: gleich über den
Schlafanzug.


„Nichts war“, sagte Tim und berichtete.


„Und deshalb stehst du schon auf?
Mitten in der Nacht?“


„Ich sehe nach, ob die Tümmel in ihrem
Zimmer ist. Oder ob sie bei ihrem Knobel rumhängt und erst im Morgengrauen
heimkommt.“


„Uih! Denk an Moderlieschen!“


„Der pennt jetzt. Wer käme denn auf die
Idee, daß ich mich — nach dem mißglückten Versuch — noch mal abseile.“


„Jeder, der dich kennt.“


„Ich nehme die Strickleiter. Jetzt habe
ich ja Zeit.“


„Weck mich, wenn du zurück bist“,
meinte Klößchen und drehte sich zur Wand.


Tim verzichtete auf Strümpfe, zog aber
Schuhe an, die zueinander paßten, nämlich die Basketballstiefel.


Auf dem Dachboden holte er die
Strickleiter aus ihrem Versteck.


Diesmal verlief alles ohne
Zwischenfall.


Tim hängte die Strickleiter an den
Mauerhaken, kletterte in den Hof hinunter, blieb witternd im schwarzen Schatten
der Hauswand und rannte — als keine Gefahr drohte — hinüber zum
Angestelltenhaus.


Der Parterreflur führt von vorn nach
hinten durchs Haus. Das Flurfenster hinten war ein Kippfenster.


Mit einem Stöckchen stocherte Tim durch
den Spalt. Der Kipphebel ließ sich hinunterdrücken.


Dann mußte der TKKG-Häuptling rasch
zugreifen, damit das Fenster nicht in den Flur fiel.


Eine Deckenleuchte verbreitete Licht.


Tim kletterte hinein und hängte das
Fenster wieder in die richtige Position.


Wenn sie mich hier erwischen, dachte
er, bin ich geliefert.


Lautlos tappte er durch den Flur.


Zu beiden Seiten lagen Zimmer.


Tim eilte die Treppe hinauf.


Jeder Schüler der Oberstufe wußte —
zumindest ungefähr — , in welchem Zimmer welches Küchen- bzw. Hausmädchen
schlief.


Wie es unvermeidbar ist unter
ausschließlich männlichen Schülern, hatten sich die Zimmernummern auch zu den
Jüngeren rumgesprochen.


Aber jetzt — im ersten Obergeschoß —
blieb Tim stehen: voller Zweifel.


Verdammt! Wohnte die Tümmel in Nr. 6
oder in Nr. 9?


Bislang hatte ihn das so wenig
gekümmert, daß er die entsprechenden Nachrichten nur am Rande wahrnahm.


Egal! Er zuckte die Achseln und legte
das Ohr an die Tür von Nr. 6.


Nichts. Doch! Federkissen raschelten.


Er wartete, bis es still war, drückte
dann auf die Klinke und stellte fest, daß die Bewohnerin nicht abgeschlossen
hatte.


Absolute Dunkelheit. Aber kein
Parfumduft.


Tim quetschte sich hinein.


Ohne ein Geräusch schloß er die Tür hinter
sich.


Wie stelle ich jetzt fest, ob es die
Tümmel ist? überlegte er. Ob ich mal Licht mache — für ‘ne halbe Sekunde?


Es war nicht erforderlich.


Das Mädchen schlief nicht.


„Udo“, flüsterte eine Stimme durch die
Dunkelheit. „Hier bin ich. Kommst du also doch noch?“


Adelinde Huber! schoß es Tim durch den
Kopf. Unverkennbar! Sie lispelt.


„Pst!“ zischte er. „Da kommt wer.“


Und draußen war er wie der Blitz.


Im selben Moment öffnete sich am Ende
des Flurs die Tür der Gemeinschaftstoilette.


Eine Spülung rauschte.


Tim hechtete in den toten Winkel neben
einem Wandschrank, hielt den Atem an und spähte um die Ecke.


Claudia Tümmel kam.


Sie trug noch den Jogginganzug, hatte
einen Kopfhörer auf den Ohren und ließ das Abspielgerät vor dem Bauchnabel baumeln.


Offenbar war sie hundemüde, denn der
Schritt schlurfte. Und der walkman-doofe Blick schien den Boden zu wischen.


Dem TKKG-Häuptling standen die Haare zu
Berge.










 


Noch fünf Schritte, und die
Küchenhelferin würde ihren Verfolger entdecken.


Sicherlich schrie sie das Haus
zusammen, und nichts konnte ihn retten.


Für einen Moment erwog er, sich das
Sweatshirt über den Kopf zu hängen und solchermaßen maskiert zu flüchten — auch
auf die Gefahr hin, daß er blind gegen die Mauer rannte oder die Treppe
runterfiel.


Dann erfaßte sein Blick die Tür, die
schräg gegenüberlag.


Nr. 9.


Wenn die Tümmel dort reinging...


Sie tat’s — und verpaßte damit die
Möglichkeit, Tim zu entdecken, um etwa anderthalb Meter.


Er atmete auf, als die Tür sich hinter
der 18jährigen schloß.


Fünf Minuten später hatte Tim die
Strickleiter wieder auf dem Dachboden versteckt.


Klößchen saß im Bett, als Tim ins
ADLERNEST trat, hatte die Nachttischlampe angeknipst und labte sich an einer
Tafel Schokolade.


„Das war ja eine Blitzaktion“, stellte
Willi fest. „Und?“


„Die Tümmel ist zu Hause, war eben auf
dem Klo und läßt sich von einem Walkman berieseln. Sie sah nicht aus, als wäre
sie gerade erst heimgekehrt. Das gibt Rätsel auf. War sie gar nicht weg,
sondern nur mal eben draußen — weshalb auch immer? Oder war Knobel hier, und
sie hat ihn am Tor getroffen?“


„Wenn wir sie fragen“, sagte Klößchen,
„lügt sie uns wieder die Hucke voll — vor allem, um mich zu blamieren.“


„Du bist nicht blamiert. Am Telefon
vorhin hatte ich den Eindruck, daß auch der Kommissar jetzt anderer Meinung
ist. Immerhin war er ja sofort bereit, für Claudias Beschattung zu sorgen.
Allerdings — daß wir nun wieder kein Ergebnis feiern können, macht unserem
Verdacht schwache Füße.“


Tim erzählte dann noch, daß Adelinde
Huber auf einen Udo gewartet hatte — auf ihn und sein Gutenachtbussi; und
Klößchen lachte sich kringelig.


„Das ist bestimmt Udo
Wollitzer-Birkhahn aus der 13a“, feixte er. „Der sammelt nämlich Gutenachtküsse
wie unsereins Briefmarken.“


„Briefmarken kann man auch anders
anfeuchten“, lachte Tim und schlüpfte ins Bett.










19. Plötzlich wird es hell


 


Es war schicksalhaft: In einer
Entfernung von nur 20 Metern schlich Richard Beize, genannt Dampfnase, an jeder
Parkbank vorbei, auf der Detlef Knobel, sein Komplize, in tiefer
Bewußtlosigkeit lag.


Zwei Spazierwege führten an dieser Stelle
durch den Kosebella-Park. Einer berührte den Ententeich, der andere schlängelte
sich zwischen Büschen.


Dampfnase nahm den letzteren. Deshalb
sah der Ganove nichts von seinem Kumpan.


Es war 2 Uhr früh.


Der Nebel verdickte sich, drückte schwer
auf die Stadt, hüllte die Büsche ein und ließ nur geringe Sicht zu.


Beize trug eine Aktentasche mit seinem
Einbruchswerkzeug. Er hatte schon einige Stunden geschlafen, um fit zu sein,
und freute sich auf den Coup.


Diese Elsa Kranig war also in Wien. In
aller Ruhe würde er nun ihrer Villa einen Besuch abstatten.


Am späten Nachmittag war Beize an der
Adresse vorbeispaziert, einer ansehnlichen Villa auf hübschem Grundstück.
Nichts rührte sich dort. Und falls es eine Alarmanlage gab, was er bezweifelte,
würde er durchs Dach einsteigen. Irgendeine Möglichkeit fand sich immer. Denn
wer hat das schon — die perfekte Alarmanlage mit Innenraumüberwachung und
Außenhautsicherung?


Gegenüber der Villa blieb er stehen.


Das Licht der Straßenlaternen reichte
nicht weit, vertropfte im Nebel.


Beize spähte in alle Richtungen.


Er schwitzte vor Aufregung. Sein
fahlblonder Haarkranz hing unter dem Filzhut hervor. Auch die Stirnglatze
schwitzte, und Beize nahm für einen Moment den Hut ab, um sich am Nebel zu
kühlen.


Dann eilte er auf stämmigen Beinen über
die Straße, wieselte durch die Pforte und flitzte hinters Haus, wo er sich
keuchend an die Wand preßte.


Er brauchte eine Viertelstunde, um mit
seiner Punktlicht-Taschenlampe festzustellen, daß es keine Alarmanlage gab.


Genüßlich knackte er die Kellertür.


Sie hatte ein kompliziertes
Sicherheitsschloß, aber Beize war ein Meister seines Faches.


Im Keller hielt er sich nicht weiter
auf. Im Waschraum sah er eine offenbar kaputte Waschmaschine.


Im Licht seiner Taschenlampe stieg er
die Kellertreppe hinauf.


Oben angekommen, schnupperte er. Es
roch nach Zigarrenrauch. Offenbar qualmte diese Elsa Kranig so heftig, daß
selbst jetzt — Stunden nach ihrer Abreise — der Mief noch im Haus hing.


„Und so eine“, murmelte er, „bildet sich
ein, daß ich sie ins Specktöpfchen mitnehme.“


Er leuchtete in der Eingangsdiele umher
und bewunderte die Einrichtung. Aber wo waren Geld, Schmuck, transportable
Schätze, Tafelsilber, Antiquitäten, Goldmünzen — und was er sonst noch zu
finden hoffte?


Er öffnete eine Tür.


Sie führte in die Küche.


Als er in den Wohnraum trat, sah er die
Straßenlaternen durchs Fenster.


Diese blöde Kuh! Nicht mal die
Jalousien hatte sie runtergelassen.


Deshalb konnte er keine Lampe
anknipsen, sondern mußte sich zurechtfinden in dem ungewissen Licht.


Seufzend stiefelte er über einen
dicken, weichen Teppich.


Und da geschah es: Die mehrarmige
Deckenleuchte flammte auf, drei Wandlampen taten dasselbe, zwei
Tiffany-Leuchten am Fenster spendeten geheimnisvolles Licht; und Elsas Feuerzeug
spie eine kleine Flamme hervor.


Endlich konnte sie rauchen.


Gabys Nenntante gab sich Feuer.


Seit Stunden saß sie hier im Sessel an
der Wand, die Pistole in der Hand, die schlanke Zigarre und das Feuerzeug auf
dem Tischchen neben sich.


Um sich nicht zu verraten, sondern den
Einbrecher in Sicherheit zu wiegen, hatte sie ihrer Nikotinsucht einen ersten
Sieg abgerungen.


Elsa nahm den Fuß von dem Fußschalter
zurück, der alle Lichter anknipste, und winkte mit der Pistole, während sie die
Zigarre anrauchte.


„Robert Winter, nehme ich an“, sagte
Elsa, und ihre Katzenaugen sprühten, „Winter wie Frühling — nur drei Monate
früher, nicht wahr?“


Beize rührte sich nicht.


Unter seinem Hut tropfte der Schweiß
hervor. Die fleischige Nase zuckte. Der Mund stand offen.


„Keine Dummheiten!“ warnte Elsa und
stand auf. „Ich war bei der Kripo, hauptberuflich, und könnte als Kunstschützin
auftreten. Wenn du nicht brav bist, Robertchen, schieße ich dir in die
Kniescheibe.“


„Äh... ich...“


„Schon gut!“ winkte sie ab. „Dein
Geständnis werden die Kollegen auf nehmen. Mir genügt, daß ich dich festnehme.
Laß die Tasche fallen, setz dich auf den Boden und leg die Hände ins Genick!
Na, wird’s bald. Oder soll ich von meiner Notwehr Gebrauch machen!“


Eine Falle? Dampfnase konnte es nicht
glauben. Er war in eine Falle getappt. Dieses Weib hatte ihn durchschaut — am
Telefon durchschaut.


Schade, dachte er. Die hätte ich doch
mitgenommen — ins Specktöpfchen.


Er gehorchte, saß dann auf dem
kostbaren Orientteppich und kam sich unheimlich blöd vor.


Elsa Kranig ließ ihn nicht aus den
Augen, während sie das Überfallkommando anrief.










20. Bewußtlos im Park


 


Am Samstagmorgen erwachte Gaby zur
üblichen Zeit.


Oskar, der vor ihrem Bett in seinem
Körbchen lag, begrüßte sie schweifwedelnd. Hinter den Fenstervorhängen war der
Tag düster.


Gaby spähte auf die Altstadtstraße
hinunter. Wenigstens regnete es nicht. Sie schlurfte gähnend ins Bad, hörte
ihre Mutter in der Küche, und zog sich die Plastikhaube über die Goldhaare.


Erst unter der Dusche fiel dem
TKKG-Mädchen ein, daß heute Samstag war, also keine Schule.


„Du bist ja schon auf“, begrüßte Margot
Glockner ihre Tochter.


Gaby gab ihr ein Gutenmorgenbussi und
hüllte sich fester in den weißen Bademantel.


„Ganz aus Versehen, Mama. Aber das ist
kein Unglück. Bäckst du Waffeln? Ich nehme Oskar mit und fahre zu Tante Elsa.
Vorm Einschlafen habe ich mir das überlegt. Für den wunderschönen
Biedermeier-Armreif muß ich mich richtig bedanken. Nicht nur mit Worten. Ich
weiß auch schon, wie. Damit Tante Elsa endlich mit dem Rauchen aufhört, muß sie
das Naschen anfangen. Also bringe ich ihr die halbe Schokoladentorte, die noch
übrig ist. Selbstgemacht — so was ist immer ein schönes Geschenk.“


„Finde ich gut“, lächelte Margot.


Gaby war so angetan von ihrer Idee, daß
sie sich kaum Zeit ließ für eine Tasse Tee samt Waffel.


Keine 15 Minuten später saß Tims
Freundin auf ihrem Klapprad, und Oskar, wie verrückt vor Freude, lief nebenher.


Natürlich — wie jeder gute Hundehalter
weiß Gaby, daß man seinen Vierbeiner nicht an der Leine mit sich zerren darf,
weder wenn man fußläufig unterwegs ist, noch wenn man auf einem Drahtesel
sitzt. Kein Hund rennt ohne Pause — es sei denn, er jagt einen Hasen, den er
ohnehin nie erwischt.


Gaby fuhr also langsam, achtete auf Oskar
und hielt sofort an, wenn es dem in der Nase juckte. Hunde sind nun mal
Nasentiere. Erlebnisse, Eindrücke, Empfindungen und Bildung ziehen sie sich
durch das Riechorgan rein. Wenn ein Hund schnuppern will — und weggezerrt wird,
ist das Tierquälerei.


Trotz früher Stunde kamen die beiden
also nur langsam voran, denn Oskar beschnupperte viele Hausecken und hob immer
wieder das Bein.


Auf den Straßen war noch nichts los.


Es begann zu nieseln.


Gaby zog sich die Kapuze über den Kopf.


Die halbe Schokotorte, eisschrankgekühlt,
lag in einem Karton, den Gaby auf dem Gepäckträger festgeklemmt hatte. Sofern
es nicht stärker regnete, bot der Karton genug Schutz.


Frauchen und Hund erreichten den
Kosebella-Park.


Es war wirklich noch früh. Zwischen den
Büschen hing der Dunst, auf Wiesen und Wegen lag Tau. Die Stockenten zogen beim
Ententeich eben erst die Köpfe unter den Flügeln hervor. Meisen, Amseln und
Grünlinge würden erst in einer halben Stunde bei den Futterplätzen auftauchen,
obwohl die Vogelfreunde mit dem herbstlichen Anfüttern bereits beschäftigt
waren — damit die Gefiederten Speck ansetzen, bevor der harte Winter beginnt.


Werktags sieht man im Kosebella-Park
Jogger.


Zwischen 6 und 7 Uhr drehen sie ihre
Runden, weil für viele schon um 8 Uhr die Bürozeit anfängt.


Aber heute war ja Samstag, und die
Jogger schliefen aus. Einige würden auch schwänzen, weil das Wetter abschreckte
— und so kam es, daß im Kosebella-Park total tote Hose war, als Gaby und Oskar
antanzten.


Hier durfte das Schlappohr frei laufen.


Gaby behielt ihn im Auge, während er im
Zickzack über die Wiese jagte, immer mit der Nase am Boden.


Jetzt verschwand Oskar hinter Büschen.


Einen Moment später bellte er zornig.


Gaby hielt an und rief, aber ihr
Vierbeiner kam nicht.


Sein Gebell änderte den Ausdruck, klang
jetzt eher aufgeregt als zornig.


Seufzend schob Gaby ihr Rad über den
Rasen.


Oskar war irgendwo am Ententeich.


Sie mußte sich durch nasse Büsche
zwängen, was zwar der Jacke nicht schadete, aber eine Menge welker Blätter auf
dem Stoff hinterließ.


Dann sah Gaby, weshalb ihr Hund sich
das Maul fransig bellte.


Ein Mensch lag auf einer versteckten
Ruhebank, lag bäuchlings, ließ einen Arm herabhängen und ein schlaffes Bein.


Erschrocken näherte sie sich und
stellte fest: Es war ein Mann. Sein City-Bag und eine Reisetasche standen auf
dem feuchten Boden.


Um Gottes willen! dachte Gaby. Der
sieht richtig tot aus.


Oskar schob sich jetzt vorsichtig vor
und schnüffelte an den Hosenbeinen. Dabei knurrte er leise.





Gaby überwand sich, stellte ihr Rad ab
und trat zu dem Mann.


Wie ein Penner wirkte er nicht. Daß er
auf Oskars Gebell nicht reagierte, ließ schlimme Vermutungen zu.


Tot? Bewußtlos? Betrunken?


Gaby war in Erster Hilfe ausgebildet —
und das nicht nur, um Klößchen fachgerecht auf den Rücken klopfen zu können,
falls er sich an Schokolade verschluckte.


„Ruhig, Oskar! Sitz!“


Er gehorchte, und sie beugte sich über
den Mann.


Sein Gesicht war zur Seite gedreht, ihr
zu.


Gaby stutzte. Kannte sie den? Irgendwo
hatte sie ihn schon gesehen? Er war zwar totenbleich, aber die Lider zuckten.
Also lebte er noch.


Gerade wollte sie auf atmen, als es ihr
wie Schuppen von den Augen fiel: Das war — Detlef Knobel.


Sie prallte zurück. Der Schreck schlug
zu. Aber Gaby ist ja nicht aus Zucker. Rasch hatte sie sich und ihre Gedanken
wieder unter Kontrolle. Erste Hilfe war hier zu wenig. Vielleicht hatte der
Mann eine Schußverletzung, von der sie nichts sah.


Sie schnappte Oskar, und im Höllentempo
legten die beiden das kurze Stück bis zu Elsa Kranigs Adresse zurück.


Gaby ließ den Daumen auf der Klingel.


Doch es dauerte eine Weile, bis die
Nenntante öffnete — mit ganz kleinen Augen und Verwünschungen auf der Zunge.


Indes — bei Gabys Anblick lachte Elsa
fröhlich.


„Du? So früh?“


„Tante Elsa, sofort den Notarzt. Im
Park liegt ein fast toter Schwerverbrecher. Den wir suchen, ja. Und dann muß
ich Papi anrufen.“


„Du liebe Güte! Und ich dachte, nur
heute nacht sei hier was losgewesen.“


Zehn Minuten später näherte sich der
Notarztwagen mit heulender Sirene.


Gaby führte den schnellen Helfer zu
Knobel. Dann rief sie zu Hause an, wo ihr Vater beim Frühstück saß.
Anschließend nahm Elsa Kranig ihr den Hörer aus der Hand.


„Morgen, Emil“, sie lachte. „Gaby hat
einen Fang gemacht, wie? Übrigens ist auch mir heute nacht was gelungen. Ich
wollte dich nicht wecken, da du doch rund ums Jahr kaum genug Schlaf kriegst —
deshalb habe ich diesen Telefon-Gangster dem Überfallkommando übergeben: ein
gewisser Richard Beize, wie sich herausstellte. Als er mich am Telefon
aushorchte, hat er sich allerdings Robert...“


„Was?“ rief Gaby, die daneben stand.
„Der auch? Dann sind ja schon zwei von dem Trio gefaßt.“










21. Wo ist das Paket?


 


Mittags hatte der Nebel sich verzogen.
Die Sonne stand am blauen Oktober-Himmel, aber ein frischer Wind wehte über den
weitläufigen Platz vor dem Polizei-Präsidium.


Die Jungs warteten auf Gaby.


Um den Kommissar nicht unnötig zu
nerven, hatten sie darauf verzichtet, seine Tochter zu begleiten.


Tim benutzte sein Rennrad als
Rückenlehne und behielt das Portal des Präsidiums im Auge.


„Hoffentlich lebt er noch“, sagte
Klößchen und meinte Knobel, „wenn er stirbt, ohne vorher auszusagen, ist die
Katastrophe perfekt.“


„Hm.“ Tim blickte seiner Freundin
entgegen, die soeben ins Freie trat und die Stufen herunterhüpfte.


Karl hielt ihr Klapprad. Sie nahm es
ihm ab und setzte einen Fuß auf den Stahlrahmen.


„Jetzt habe ich alle Infos voll drauf“,
erklärte sie. „Knobel ist schon gegen 11 Uhr aus der Bewußtlosigkeit erwacht.
Er hat eine schwere Vergiftung. Lebensmittel-Vergiftung, wird aber überleben.
Zugezogen hat er sich die gestern abend beim Verzehr einer Enten-Pastete. Und
zwar in Vierlingsstetten-Oberwurz, wo er sich im Haus einer alten Dame
versteckt hat. Sie war vormittags bei der Polizei, hat das angezeigt und den
Täter genannt. Knobel hatte sie eingesperrt. Erst heute morgen wurde die Oma
von Nachbarn befreit. Übrigens liegt auch ihr Mann, ein 80jähriger, seit
vorgestern im Krankenhaus — mit den gleichen Symptomen (Anzeichen). Auch
er hat von der Enten-Pastete gegessen.“


„Ich sag’s ja immer“, grinste Klößchen,
„nichts geht über Schoko.“


„Also war Knobel, wie vermutet, noch
dort“, nickte Tim, „hat eine Oma als Geisel genommen und sich versteckt. Und
damit nicht genug — frißt er ihr auch noch das Edelfutter weg.“


„In der Reisetasche, die er bei sich
hatte“, fuhr Gaby fort, „waren die bei Dr. Heilmann geklauten Tabletten. Damit
steht fest, daß Knobel den Einbruch gemacht hat.“


„Und das Pest-Paket aus Indien?“ fragte
Karl.


Gaby hob die Achseln. „Das hatte er
nicht bei sich.“


„Und wie erklärt er das?“ fragte Tim.


„Er sagt gar nichts, sondern schweigt
verstockt. Dieser Beize, der Tante Elsa bestehlen wollte, übrigens auch. Beide
sind total bockig, sagen kein Wort, schweigen. Papi vermutet, sie hätten das
abgesprochen. Dahinter steckt System. Und natürlich hängt das mit dem Paket
zusammen.“


„Einer vom Trio“, sagte Tim, „ist noch
auf freiem Fuß: Paul Frese, der Drücker. Schade, daß wir von dem keinen
Steckbrief haben.“


Gaby lächelte und machte mit ihren
langen Wimpern einen Augenaufschlag wie die Morgenröte persönlich.


„Von Frese gibt es noch keinen
Steckbrief. Aber der Typ ist vorbestraft. Weil ich ja nicht aufs Hirn gefallen
bin, habe ich meinen Papi gebeten, uns eins der Fotos zu geben, die gerade
hergestellt werden. Freses Foto ist natürlich in der Vorstrafen-Kartei. Es wird
jetzt vom Computer vervielfältigt, damit jedes Polizeirevier einen Abzug kriegt.
Papi interessiert sich nämlich sehr für Frese. Weil der vielleicht das
Pest-Paket hat.“


„Starkes Argument“, nickte Karl.


Gaby öffnete ihre Umhängetasche, nahm
das Foto heraus. Klößchen quiekte schon beim ersten Blick.


Karl nahm sofort seine Brille ab und
begann, die Gläser zu polieren.


„Du siehst“, sagte Tim, „wie wir um
Fassung ringen. Ist echt ein Hammer. Wir kennen den Typ.“


„Ihr kennt ihn?“ rief Gaby. „War ich
denn nicht dabei?“


„Du warst bei deiner Tante Elsa. Wir
sind Frese bei dem alten Eduard Phortheimer begegnet. Frese schlurfte dort rum
als Hausierer und wollte Känguruhfelle verkaufen.“


Gaby betrachtete das ausgemergelte
Gesicht auf dem Foto. „So einer ist das.“


Tim dachte nach. „Mir gefällt nicht,
daß Frese sich bei dem alten Goldminen-Ruheständler umgesehen hat, Karl. Du
solltest Phortheimer mal anrufen, ob bei ihm alles o.k. ist.“


„Mache ich“, nickte Karl.


„Wo ist das Pest-Paket?“ sagte Tim.
„Darum — und nur darum — geht’s jetzt. Wenn sich feststellen ließe, wo dieser
Pillenfresser seine Höhle hat, dann...“


„Die Adresse“, unterbrach Gaby, „ist
bekannt. Knobel hatte eine Quittung seiner Vermieterin in der Brieftasche. Der
Name — sie heißt Margitta Würgeholz — ist so selten, daß die Anschrift schnell
festgestellt wurde. Knobel wohnte dort als Alfons Meier zur Untermiete. Die
Frau ist fast blind und hätte ihn auf keinem Steckbrief erkannt. Nach dem
Pest-Paket haben Papis Leute vergeblich gesucht.“


„Dann ist es entweder bei Frese“, sagte
Tim. „Oder Claudia hat’s.“


„Oder Knobel hat es unterwegs weggeworfen“,
meinte Klößchen.


Tim schüttelte den Kopf. „Das könnte er
zugeben, zumal er sowieso überführt ist — was den Einbruch bei Dr. Heilmann
betrifft. Nee, da Knobel schweigt — und da auch Beize den Mund hält, steckt was
anderes dahinter.“


„Worum es sich bei dem Paket handelt“,
sagte Gaby, „ging übrigens aus einem Anschreiben hervor. Das steckte drin. Es
ist zwar in Englisch verfaßt, aber Knobel kann das lesen.“


„Ein gebildeter Ganove“, meinte
Klößchen.


„Englische Sprachkenntnisse“, stellte Tim
richtig, „haben heutzutage nichts mehr mit Bildung zu tun. Englisch kann jeder
Doofkopf. Bildung bedeutet, man hat eine humanistische Schulbildung. Dann kann
man Latein, Altgriechisch und vielleicht noch Hebräisch. Für den IQ (Intelligenzquotienten
= Grad der Schlauheit) zählt das natürlich zehnfach.“


Karl hatte seine Nickelbrille wieder
aufgesetzt.


„Du meinst, Tim“, fragte er, „Knobel
könnte die Pest-Bakterien als Druckmittel benutzen?“





„Genau das meine ich. Die
klitzekleinen, bösen Viecher eignen sich doch herrlich zu einer Erpressung.
Stell dir vor, sie werden freigesetzt bei uns in der Internatsküche. Dann braucht
man der Penne nicht mehr die Pest an den Hals zu wünschen. Dann ist sie nämlich
schon da.“


„Red nur weiter“, sagte Klößchen. „Mir
kannst du den Appetit nicht verderben.“


Tim haute vor lauter Überraschung die
Faust in den Handteller.


„Ich hab’s. Jetzt wissen wir, weshalb
Claudia Tümmel letzte Nacht herumgegeistert ist. Frese hat ihr das Paket
gebracht. Auf dem Rückweg ist er dann im Kosebella-Park zusammengebrochen.“ Tim
sah seine Freunde an.


„Worauf warten wir noch?“


„Sollte ich das nicht lieber meinem
Papi sagen“, rief Gaby, „bevor wir ihm in die Ermittlungen pfuschen.“


„Ich wette“, blockte Tim ab, „auf die
Idee ist er selbst schon gekommen. Aber er hat nicht genug in der Hand für
einen richterlichen Durchsuchungsbefehl. Gegen die Küchenschabe liegt ja nichts
vor. Nur Willis Beobachtung, derzufolge Claudia sich mit einem Typ wie Knobel
in der Lippstress-Straße geküßt hat. Aber das wurde von Claudia einleuchtend
widerlegt. Und sie hat sich reingewaschen von dem Verdacht, sie könnte seine
eingeweihte Gangsterbraut sein. Nee, für deinen Vater, Gaby, ist da nichts
drin.“


„Und wir?“ fragte Karl.


Tim lächelte wie ein Abgesandter der
Hölle.


„Ich stelle unsere Verantwortung für
das Allgemeinwohl über den Durchsuchungsbefehl.“


„Wenn das schiefgeht“, unkte Klößchen,
„sind deine Tage in der Penne gezählt.“


Sie fuhren los.


Unterwegs verschwand Karl in einer
Telefonzelle und rief den ehemaligen Goldminenbesitzer an.


Phortheimer war zu Hause, klagte aber
über eine starke Erkältung und hatte sogar Fieber. Der Hausierer mit den
Känguruh-Fellen sei nicht wieder aufgetaucht.


„Mit meiner Erkältung, Karl“, sagte
Phortheimer, „bin ich in besten Händen. Heute nachmittag kommt Dr. Heilmann,
euer Schularzt, bei mir vorbei. Wir sind im selben Schachclub. Außerdem
interessiert sich Claus Heilmann für Paperweights. Wußtest du, daß er sammelt?“


„Höre ich zum ersten Mal“, erwiderte
Karl. „Dann gute Besserung. Tschüs, Herr Phortheimer.“


Als die TKKG-Bande über die
Zubringerallee radelte, kam ein hellblauer, italienischer Kleinwagen entgegen.


Die vier wußten, daß er dem
Abitur-Klassen-Schüler Udo Wollitzer-Birkhahn gehörte.


Deshalb beachteten sie den Wagen auch
gar nicht weiter.


Nur Tim sah im letzten Moment, wer da
auf dem Nebensitz thronte: Claudia Tümmel.


„Habt ihr sie gesehen?“ rief er, als
der Wagen vorbei war. „Der Schmachtlappen nimmt sie mit in die Stadt. Der
versucht es wirklich bei jeder. Die Tümmel ahnt natürlich noch nicht, daß ihr
Knobel käseweiß und vergiftet im Gefängnishospital liegt. Sicherlich will sie
ihn irgendwo treffen. Aber da kann sie lange warten. Für uns ist das günstig.“


Auf dem Internatsgelände herrschte
Stille.


Die meisten Schüler waren in der Stadt.


Wer Wochenendurlaub hatte, war schon am
Vorabend nach Hause gefahren.


Das galt auch für die Pauker. Nur jene,
die Dienst hatten, mußten ausharren. Assessor Keismar, das Moderlieschen, war
als EvD eingeteilt.


Während Gaby, Karl und Klößchen beim
Fahrradschuppen warteten, sockte Tim mit Unschuldsmiene über den Hof.


Vor dem Angestelltenhaus knotete er
mindestens zwei Minuten an seinem rechten Schnürband herum.


Dann war er sicher, daß nirgendwo
jemand hinter dem Fenster luchste.


Tim betrat das Angestelltenhaus und
schloß die Tür hinter sich.


Claudia hatte frei. Doch das galt nicht
für das gesamte Küchenpersonal. Wie stand’s mit Helga, Erika, Silke, Adelinde
und den Köchinnen, die — soweit unverheiratet — ihre Apartments im dritten
Stock hatten?


Er horchte.


Irgendwo spielte ein Radio. Aber er
konnte nicht feststellen, hinter welcher Tür.


Er lief die Treppe hinauf, sah in den
Flur, wo er letzte Nacht herumgepirscht war, steuerte auf Zimmer Nr. 9 zu und
horchte abermals. Dann drückte er auf die Klinke.


Es war nicht üblich, sein Zimmer
abzuschließen. Die offenen Türen galten als Beweis für gegenseitiges Vertrauen.
Auch Claudia hielt sich daran.


Tim trat ein. Der Raum roch stark nach
Parfüm. Unordnung, wohin man sah. Die Küchenhelferin hatte eine Schwäche für
Kinoplakate. Eine Wand war damit tapeziert. Tim kannte keinen der Filme.


Ohne die Unordnung durcheinander zu
bringen, begann er zu suchen.


Als Versteck für das Paket boten sich
an: zwei Schränke, die Bettkastenschubläden, eine Kommode und ein großer
Wäschekorb mit Deckel.


Nach zehn Minuten war Tim sicher, daß
sich das Paket nicht in diesem Raum befand.


Er ging zu seinen Freunden zurück.


„...und habe ich auch nichts gesehen“,
teilte er mit, „das auf eine Verbindung zu Knobel schließen läßt. Allerdings —
daß sie sein Foto auf den Nachttisch stellt, ist wohl nicht zu erwarten.“










22. Eine Riesenenttäuschung


 




Paul Frese, der Drücker, schleppte
seine lange, krumme Gestalt durch den Vorgarten bis zum Hauseingang an der
Schmalseite.


Wer den ausgemergelten Typ sah, hätte
ihn für einen Hausierer gehalten — denn den alten Koffer trug er wie immer in
der Hand.


Frese sah sich kurz um, lief dann zur
Rückfront der Villa und war jetzt allen Blicken entzogen.





Er spähte durch mehrere Fenster,
knackte die Terrassentür und nahm seinen Gummiknüppel — den er lieber benutzte
als einen lederüberzogenen Totschläger — zwischen die Zähne.


Wenn der alte Phortheimer auftauchte,
würde er ihm eins auf die Rübe geben. Natürlich nicht zu fest — nur so, daß er schlief
und beim Abräumen nicht störte.


Frese, der geübte Tageseinbrecher,
bewegte sich lautlos.


Staunend sah er sich im Erdgeschoß der
alten Villa um — staunend deshalb, weil er nicht ein einziges Fell entdeckte,
weder von Elefanten, noch von Löwen, Tigern, Eisbären oder Giraffen.





Also hatte der alte Knacker gelogen.


In dem Raum neben dem Wintergarten
stieß Frese auf die Paperweight-Sammlung.


Verständnislos beglotzte er, was da in
Vitrinen und Glasschränken lag. Er hatte eine vage Vorstellung, worum es sich
handelte, wußte aber nichts von dem Wert.


Ein Glasklumpen, in den schwarze Rosen
eingebettet waren, hatte ein kleines Schränkchen für sich allein, war
anscheinend besser als seinesgleichen, folglich der wertvollste.


Frese nahm den Briefbeschwerer heraus und
wog ihn in der Hand.


Irgendwo im Obergeschoß klingelte das
Telefon.


Frese zuckte zusammen. Er hörte
Schlurfschritte. Der Alte ging an den Apparat, meldete sich mit belegter Stimme
und krächzte dann freudig.


„Tag, lieber Heilmann, ja, ich weiß.
Schon besser. Nur noch 38,5. Wegen... aha, aha! Ja, meine Kräutertees nutzen
immer. Keine Eile. Ja, ich erwarte Sie später. Eine Empfehlung an die
hochverehrte Frau Elsedore.“


Der Hörer wurde aufgelegt.


Im selben Moment fiel dem Einbrecher
das Paperweight aus der Hand.


Krachend schlug der Glasklumpen auf die
Holzdielen.


Frese stockte der Atem.


Oben auf der Galerie brummelte Eduard
Phortheimer jun. ärgerlich. Dann kam er Schritt für Schritt die breite Treppe
herab.


Der Himmel mochte wissen, was er
dachte. Vielleicht wähnte er, ein Fenster sei offen, und die Zugluft spiele
Bowling mit seinen kiloschweren Glasschätzen. Oder die Idee an ein Erdbeben
geisterte durch den Seniorenschädel. Bestimmt war dem Oldie ähnliches in
Südafrika widerfahren.


Jedenfalls kam er auf das Nächstliegende
nicht. Und als er in seinen Paperweight-Raum schlurfte, stand Frese mit dem
Gummiknüppel hinter der Tür.


Ein mittelharter Klaps genügte.


Frese fing den Bewußtlosen auf,
schleifte ihn — rückwärtsgehend — zur Kellertreppe und fand im tiefen, kühlen
Keller ein verliesartiges Gewölbe.


Dort ließ er den vergrippten
Ruheständler liegen, ohne Rücksicht auf dessen Gesundheitszustand.


Als Frese nach Beute suchte, wurde sein
Gesicht lang und länger. Er hatte mit Kunstschätzen gerechnet, die sich schnell
zu Geld machen ließen, mit Kohle in bar, Altherrenschmuck und Goldbarren.


Stattdessen fand er nur knapp 1000
Mark, drei Paar Manschettenknöpfe in Silber und eine Krawattennadel, an der die
Spitze abgebrochen war.


Eine Riesenenttäuschung. Wahrscheinlich
verwahrte der Alte seine Reichtümer im Banksafe.


Und Detlef macht mir den Mund wässerig,
dachte Frese, na ja, auch ein Knobel kann sich irren. Was an einem Tip wirklich
dran ist, weiß man immer erst hinterher.


Bevor er den Tatort verließ, schob er
sich — ohne eigentlich zu wissen warum — das Paperweight mit den schwarzen
Rosen in die Manteltasche.


Anfängen konnte er damit freilich
nichts. Es war mehr eine Art Souvenir (Erinnerungsstück).










23. Dicker Igel an der Mauer


 


„Aber deshalb geben wir noch lange nicht
auf“, sagte Tim. „Daß ich das Paket nicht gefunden habe, ist kein Beweis ihrer
Unschuld. Claudia hat es. Das spüre ich im Hinterkopf, im Blinddarm und im
großen Zeh.“


Seine Freunde nickten.


Die TKKG-Bande stand beim
Fahrradschuppen. Herbstsonne überzog das Internatsgebäude mit Gold, und im
Küchengarten wimmelte es von Buchfinken — männlichen, natürlich, denn die
weiblichen ziehen Anfang Herbst in den Süden — , Grünlingen, Meisen aller Art
und Amseln. Auch die beiden scheuen Eichelhäher, die der Hunger aus dem Wald
lockte, schwebten eben ein. Die Schüler hatten sie Jumbo und Jonathan getauft.


Karl rückte seine Nickelbrille zurecht
und spähte dann einen geräumigen Halbkreis aus.


„Nehmen wir an, du hast recht, Tim, und
Claudia erhielt letzte Nacht das Pestpaket von Knobel. Wo könnte sie’s
versteckt haben — wenn nicht in ihrer chaotischen Bude?“


Jetzt ließen auch Gaby, Tim und
Klößchen die Blicke schweifen.


„Hinterm Denkmal“, meinte Klößchen. „In
den Büschen, hinterm Hallenbad, an der Rückfront der Turnhalle, unter den
Bäumen im Paukergrün oder irgendwo entlang der Mauer.“


„Dort noch am ehesten“, nickte Tim.
„Weil kein Aas in der Hecke rumstochert.“


Auf der Innenseite wurde die Steinmauer
von einer Art Hecke begleitet — zumindest stellenweise. Leopold Grassamer, der
neue Internatsgärtner, hatte noch nichts dazugepflanzt, beschnitt nur im
November die Zweige.


Die Hecke bestand aus Buchen,
Haselstrauch und Lebensbaum, und dies von einem Abschnitt zum andern.


Wegen der Vogelnester hielten sich die
Schüler im allgemeinen fern. Nur die drei Hauskatzen lauerten dort bisweilen
aus sportlichem Ehrgeiz, nicht weil sie etwa Hunger hatten. Gefüttert wurden
sie nämlich bis zum Platzen.


„Der Behälter mit den Pockenbakterien
ist wasserdicht“, sagte Tim. „Einige Zeit kann er im Freien überdauern. Also
schadet es ihm nicht, wenn er hinter der Hecke versteckt wird. Fangen wir an!“


Weil vier Augenpaare mehr sehen als
eins, blieb die TKKG-Bande beim Suchen zusammen.


Dicht an der mannshohen Begrenzungsmauer
roch der Boden modrig. Unter der Hecke hatte sich fauliges Laub gesammelt. Die
Knoblauchranke wuchs hier, die Sternmiere mit ihren spitzen Blättern und die
stachelästige Hundsrose.


Jeden Fußbreit Boden suchte die
TKKG-Bande ab.


Unter und hinter der Hecke boten sich
zahllose Verstecke.


Klößchen bewaffnete sich mit einem
Stock und stocherte im Laub.


Als sie sich etwa 500 Meter weit bis in
Höhe des Paukergrüns vorgearbeitet hatten, schrie Klößchen auf.


„Ich hab’ was.“


Mit beiden Händen griff er unter die
knorrigen Stämme eines Weißdornstrauchs.


Ein Schmerzensschrei war die Folge.


Klößchen sprang zurück und starrte auf
seine Handflächen.





„Es hat mich gestochen.“


„Weißdorn ist voller Dornen“, sagte
Karl. „Mußt aufpassen. Du setzt dich ja auch nicht mit nacktem Hintern in
Brennnesseln.“


„Das Paket hat gestochen — das, was da
im Laub liegt.“


Tim bückte sich und wischte die welken Blätter
von einer Erhebung.


„Dein Paket“, sagte er, „lebt, ist
voller Flöhe und hat Stacheln. Ein gewaltiger Igel. Sieht aus wie der Vater
aller Stachelfellträger.“


Sie ließen ihn in Ruhe, suchten weiter
und arbeiteten sich rund ums Internatsgelände.


„Ich wußte gar nicht“, seufzte
Klößchen, „wie lang unsere Mauer ist. Nachher flitze ich rasch auf die Bude und
hole eine Tafel Schoko.“


Lange Abschnitte waren so licht, daß
man dort nichts verstecken konnte.


Die TKKG-Bande kam rascher voran, vor
allem in Höhe des Sportplatzes.


Nach reichlich einer Stunde hatten sie
ihren Ausgangsort fast wieder erreicht, näherten sich der Westseite des Tors.


Tim blickte zufällig auf, als ein
schweres Motorrad — Olaf Spielmüllers Honda — herandonnerte.


Olaf, der in eine der Zwölferklassen
ging, war in schwarzes Leder gehüllt und trug seinen schwarzen Sturzhelm.


Hinter ihm klammerte sich Claudia
Tümmel mit Armen und Beinen auf dem Feuerstuhl fest.


„Da ist sie wieder“, machte Tim seine
Freunde aufmerksam, „jetzt sollten wir ihr die Info verpassen. Mal sehen, ob
sie sich verrät.“


„Mit der Suche sind wir ohnehin
fertig“, nickte Karl. „War wieder mal nichts.“


Olaf Spielmüller stellte seinen
Straßenschreck auf den Parkplatz.


Die Küchenhelferin kletterte herunter,
bedankte sich fürs Mitnehmen und trippelte in Richtung Angestelltenhaus.


Die TKKG-Bande holte sie ein.


„He, Claudia Tümmel“, sagte Tim.


Sie drehte sich um.


„Mit euch rede ich nicht mehr.“


Ihre Miene war mürrisch.


Aha! dachte Tim. Sie ist mit Knobel
verabredet. Der kommt nicht, und die Dame wird sauer.


„Es genügt, wenn du zuhörst“, meinte
er. „Aber vielleicht interessiert es dich gar nicht, zumal du doch mit diesem
Detlef Knobel nicht die Bohne am Hut hast.“


Die Küchenhelferin blieb stehen.


„Ganz richtig. Wie ich gestern abend
schon sagte, kenne ich keinen Detlef Schobel.“


„Dem geht’s vielleicht dreckig“, fuhr
Tim fort. „Er ist mehr tot als lebendig. Aber die Ärzte meinen, er wird
überleben.“


Ihre Miene veränderte sich. Schreck
huschte über das Gesicht, jedoch nur für eine Sekunde. Dann hatte sie sich
wieder im Griff wie ein Pokerspieler, der nicht mal mit der Wimper zuckt, wenn
ihn aus seinen Karten plötzlich der Leibhaftige angrinst.


„Ihr wollt mich wohl testen, was?“


„Neiiiin!“ Tim bemühte sich um ein scheinheiliges
Gesicht. „Wir sind nur mitteilsam. Knobel wurde jedenfalls heute morgen auf
einer Parkbank gefunden. Bewußtlos. Daß er nicht hinüberging ins Jenseits,
verdankt er Gaby. Sie hat ihn entdeckt. Der Notarzt konnte das Hinscheiden
abwenden. Knobel liegt jetzt im Krankenhaus am Tropf und sieht einer trostlosen
Zukunft entgegen. Du willst sicherlich wissen, weshalb er schlappgemacht hat.
Eine Lebensmittelvergiftung war die Ursache. Das kommt davon, wenn man eine
alte Oma bedroht und ihr die Entenpastete wegfrißt.“


Claudia schluckte kaum merklich.


„Von mir aus!“ meinte sie. „Mich geht
dieser Typ nichts an.“


„Wissen wir. Wir tratschen halt nur
gern.“


„Hättet ihr euch sparen können“,
entgegnete sie schrill, setzte ihren Weg fort und verschwand im Angestelltenhaus.


„Die geborene Verbrecherin“, sagte
Klößchen. „Sie hat Nerven wie Stricke.“


„Ich glaube, es ist ihr in die Knochen
gefahren“, meinte Karl.


„Finde ich auch“, nickte Gaby. „Ihre
Halsschlagader hat sich heftig bewegt — wie bei Herzklopfen.“


„Was macht die Tussi jetzt?“ überlegte
Tim laut. „Der Schreck sitzt. Ihre Hoffnung erlischt. Claudia sitzt auf dem
Paket. Wirft sie’s weg? Kann sie damit was anfangen — allein? Oder steckt sie
tiefer drin in der Knobel-Belze-Frese-Bande, als wir glauben? Dann müßte sie
sich mit dem einzigen, der noch auf freiem Fuß ist, in Verbindung setzen. Mit
Frese.“


Tim machte einen Sprung vorwärts. „Ich
wette, sie telefoniert. Ich luge mal durch das hintere Flurfenster — mein
Einstiegfenster von letzter Nacht. Da habe ich das Fernsprechrohr voll im
Blick.“


Er rannte los.


Hinter dem Angestelltenhaus schlich er
geduckt unter den Fenstern lang.


Einige gehörten zu den Personalzimmern,
und er wollte es vermeiden, daß man ihn sah.


Vorsichtig richtete er sich unter dem
Flurfenster auf. Es war angekippt — wie letzte Nacht.


Das Telefon stand im vorderen Teil des
Flurs, auf einem Wandregal.


Claudia Tümmel hielt sich den Hörer ans
Ohr, hatte offensichtlich schon gewählt und wartete nun darauf, daß die
Verbindung zustande kam.


Na also! In Tim brannte das Jagdfieber.
Selbst wenn das Mädchen flüsterte, würde er dank des Fensterspalts jedes Wort
verstehen.










24. Der Name Heilmann


 


Nachmittagssonne überglänzte den
Reitschulpark. Er war nicht groß, wurde aber geprägt von einem Dutzend
gewaltiger 200jähriger Eichen. Buntspechte hämmerten an den Stämmen — im Herbst
so heftig, daß die Eicheln abfielen.


Der Stadtrat-Ränke-Kanal floß hier
durch, ehe er vorn beim Reitschulgelände unter der Erde — das heißt, unter
Betonplatten — verschwand. Am Kanal, der tief genug war zum Ertrinken, wuchsen
Sträucher. Dort saßen manchmal Pärchen, meistens aber Rentner, die mit ihrer
Zeit nichts anfangen konnten.


Paul Frese, der Drücker, wählte die
Bank unter der höchsten Eiche und ließ sich dort nieder.


Hier befand er sich noch sehr dicht am
Tatort. Aber das hatte keine Bedeutung. Gesehen hatte ihn niemand — am
allerwenigsten der alte Phortheimer.


Nach Fingerabdrücken würden die Bullen
vergeblich suchen. Daß Frese bei der ,Arbeit’ Handschuhe trug, war
selbstverständlich. Aber an all diesen Berufsstreß dachte er im Moment nicht,
denn er fühlte sich mies. Der ständige Mißbrauch von Zigaretten und Alkohol
hinterließ Wirkung. Trotzdem zündete er wieder einen Glimmstengel an, saugte
den Rauch ein bis in den Magen und bedauerte, daß er seinen geliebten Schnaps
nicht bei sich hatte. Der wäre jetzt gut gewesen.


Große Mühe, saurer Lohn, dachte Frese.
Ich sollte heute noch einen Bruch machen. Doch erst ruhe ich aus.


Er hatte den alten Koffer neben sich
gestellt, streckte die Beine aus und beobachtete die Umgebung.





In der Straße drüben, an der die Villen
lagen, herrschte totales Halteverbot. Kein Wagen parkte dort.


Schlecht für Besucher, dachte Frese.


Doch dann sah er, daß man auf der
anderen Seite des Parks Abhilfe geschaffen hatte. Dort, hinter dem
Reitschulgelände, verlief eine breite Allee. Fahrzeuge parkten zu beiden
Seiten, trotzdem war immer noch Platz.


Als Frese die Beine übereinander
schlug, spürte er das Paperweight in der Manteltasche.


Er nahm den Glasklumpen heraus und
betrachtete ihn.


Der Briefbeschwerer funkelte im
Sonnenlicht. Die schwarzen Rosen nahmen einen rötlichen Schimmer an.


Was soll ich mit dem Ding? überlegte
Frese.


Er wog den Glasklumpen in der Hand,
holte dann aus und


wollte die Kostbarkeit in den nach
Stadtrat Ränke benannten Kanal werfen.


„Halt! Um Himmels willen!“ hörte er
eine Stimme hinter sich.


Der Mann, dessen Schritt jetzt hinter
Freses Parkbank stockte, mochte Mitte Dreißig sein, trug Hornbrille sowie einen
modischen Trench und hatte Lachfältchen um die Augen.


Die schwarze Tasche, die er in der Hand
hielt, wirkte neutral, war aber eine Bereitschaftstasche für Ärzte. Denn Dr.
Claus Heilmann hatte eben seinen Mercedes an der Allee geparkt und war jetzt
auf dem Weg zu Eduard Phortheimer jun., seinem Patienten.


„Was ist?“ fragte Frese.


Heilmann trat näher.


„Es sah so aus, als wollten Sie das
Paperweight wegwerfen.“


„Na und?“


„Sie scherzen. Oder wissen Sie nicht,
was das ist?“


„Ein Klumpen Glas. Ein Päperweit — wie
Sie sagen.“


„Sogar ein besonders wertvolles.“
Heilmann preßte für einen Moment die Lippen zusammen. „So was wirft man nicht
weg.“


„Was geht Sie das an?“


„Ich bitt’ Sie! Das wäre so, als würden
Sie bares Geld wegwerfen. Ein Vermögen.“


Freses Nackenhaare sträubten sich.
Wieso fiel diesem Typ der Glasklumpen auf?


„Wenn mich nicht alles täuscht“, sagte
der Arzt, „ist das ein Paperweight aus der Kristallserie Saint Louis. Darf ich
mal sehen?“


Er machte einen Schritt auf Frese zu
und beugte sich vor.


Nur nicht auffallen! Der Einbrecher
spürte kalten Schweiß in den Achseln, zwang sich aber zu einem Lächeln.


„Bitte!“ Er hielt Heilmann das
Paperweight hin.


„Ich bin sicher...“, murmelte der Arzt.
„Das ist... Woher haben Sie das? Übrigens — mein Name ist Heilmann. Ich sammle
Paperweights. Zur Zeit ist ein regelrechtes Sammelfieber ausgebrochen. Wie sind
Sie an diese schwarzen Rosen gekommen, Herr...“


„Wagner.“ Frese überlegte. Heilmann?
Heilmann? Wo hatte er den Namen gehört? „Das Ding“, sagte Frese, „habe ich im
Nachlaß meiner verstorbenen Tante entdeckt. Ich hielt’s für Kitsch.“


Heilmann verdrehte die Augen hinter
seiner Hornbrille. „Herr Wagner, Sie wollten es wegwerfen. Ich biete Ihnen 120
000 Mark.“


„Wie bitte?“ Frese zuckte hoch, als
hätte ihn von unten eine Hornisse gestochen.


„Um aufrichtig zu sein, Herr Wagner:
Auf einer Auktion könnten Sie bis zu 200 000 Mark erzielen. Aber so hoch kann
ich nicht gehen. Ich bitte Sie, überlassen Sie’s mir! Ich hätte ja auch
versuchen können, Sie zu übervorteilen.“


Freses Zungenspitze fuhr über die
spröden Lippen. „Äh... ja, gut. Natürlich bin ich einverstanden. Und Ihnen
verdammt dankbar. Wie wickeln wir das Geschäft ab?“


„Ganz unkompliziert.“ Heilmann
lächelte. „Ware gegen Geld.“


„Gut.“


„Dort hinten steht mein Wagen. Wir
fahren zu mir, ja? Natürlich habe ich keine 120 000 Mark im Haus. Aber 18 000
kann ich anzahlen. Über den schäbigen Rest — hahaha — gebe ich Ihnen einen
Barscheck. Montagfrüh können Sie ihn einlösen.“ Frese nickte. Er fühlte sich
wie benebelt. Wo, zum Henker, hatte er den Namen Heilmann gehört?


Der Einbrecher erhob sich, schob den
Briefbeschwerer in die Manteltasche und nahm seinen Koffer.


Sie gingen durch den Park zur Allee.


„Ihre Tante war Sammlerin?“ fragte
Heilmann.


„Nicht, daß ich wüßte. Außer Männern
hat sie nichts gesammelt. Sie war fünfmal verheiratet.“


„Und dies ist das einzige Paperweight
aus ihrem Nachlaß?“


„Ich habe kein anderes gefunden.“


Sie stiegen in Heilmanns Mercedes und
fuhren los.


Plötzlich schlug der Arzt erschrocken
aufs Lenkrad. „Gütiger Himmel! Ich muß meine Frau anrufen. Damit sie das Geld
im Safe läßt. Sie wollen doch die 18 000 in bar? Oder lieber einen Scheck über
alles?“


„Nee! Bargeld lacht. Die 18 000 wären
mir lieb.“


Heilmann nickte. „Wissen Sie, wir haben
ein Haus gekauft — vorige Woche. Elf Zimmer und 2000 Quadratmeter Grund. In
Bestlage. Irreteuer. Und natürlich hängt so ein Immobilienmakler mit drin.
Verlangt 18 000 Mark — dafür, daß er eine Adresse weiter gibt. Um...“ Heilmann
sah auf die Uhr, „...oje! Er könnte schon da sein. Wie diese Brüder sind — er
will Bargeld. Meinetwegen, dachte ich, und habe das Geld von der Bank geholt.
Aber jetzt soll ihm Elsedore einen Scheck geben. Das muß ich ihr sagen, Herr
Wagner.“


Heilmann hielt vor einer Telefonzelle.


Frese sah ihm nach, als er über den
Gehsteig lief.


Der Arzt schloß die Tür hinter sich,
lächelte scheinbar glückselig übers ganze Gesicht und wählte.


„Polizeipräsidium“, meldete sich eine
Männerstimme. „Bitte, geben Sie mir Kommissar Glockner — falls er da ist.“


„Ich verbinde.“


Gabys Vater war in seinem Büro, wollte
aber gerade aufbrechen, um Detlef Knobel abermals zu verhören.


„Hier ist Heilmann, Herr Glockner. In
meinem Wagen habe ich einen Kerl, der sich Wagner nennt. Habe ihn aufgelesen,
als er ein überaus wertvolles Paperweight wegwerfen wollte. Es gehört — da bin
ich mir ganz sicher — meinem Patienten Eduard Phortheimer, wohnhaft am
Reitschulpark. Numero elf, glaube ich. Dieser Wagner hat den alten Herrn
entweder bestohlen oder ist dort eingebrochen. Ich konnte Wagner weismachen,
daß ich ihm das Paperweight abkaufe. Angeblich fahren wir zu mir.“


„Wo sind Sie jetzt?“


„In einer Telefonzelle an der
Kaltweinstraße.“


„Ich kenne Ihren Wagen“, sagte
Glockner. „Das Kennzeichen ist CH 36. Richtig? Sie fahren jetzt durch die
Amalien Straße in Richtung Maria-Hilf-Kirche und eventuell weiter durch die
Bahnhofstraße zum Bürgerhaus. Unterwegs fangen wir Sie ab. Außerdem schicke ich
sofort einen Streifenwagen zu Phortheimer.“


„Ausgezeichnet, Herr Glockner.“


Heilmann legte auf.


Die ganze Zeit hatte er sich um eine
fröhliche Miene bemüht. Denn der Ganove blickte her und durfte keinen Verdacht
schöpfen.


Doch es ging schief.


Frese war trotz seiner Vorliebe für
Schnaps nicht ganz verblödet.


In diesem Moment überwand er die
geistige Ladehemmung. Ihm fiel ein, wo er den Namen Heilmann gehört hatte: in
Phortheimers Villa, als der Alte mit seinem Arzt telefonierte, der ihn nachher
besuchen wollte.


Und der, dachte Frese, während es ihm
kalt über den Rücken lief, kennt natürlich die „Päperweits“. Alle. Besonders
das im Extraschränkchen. Ist wohl ‘ne Seltenheit, wie? Dieser Mistkerl leimt
mich. Jetzt hat er nicht seine Alte angerufen, sondern die Bullen. Bockmist!
Nichts wie weg!


Er rutschte auf den Fahrersitz,
startete den Mercedes und preschte die Kaltweinstraße hinunter.


Entgeistert blickte Heilmann seinem
Wagen nach.










25. Durch und durch schlecht


 


Tim preßte sich an die Hauswand und hielt
den Kopf etwas schief. Während er unter dem Flurfenster kauerte, spürte er die
Herbstsonne im Rücken. Sie wärmte, obwohl es bereits mittlerer Nachmittag war.
Noch wenige Minuten — dann verschwand sie hinter den Wipfeln der
Schwarzkiefern, die das Internatsgelände im Westen abschirmten.


Tim spähte nicht durchs Fenster hinein.


Es wäre ein Jammer gewesen, wenn die
Tümmel ihn entdeckte.


Er hörte, wie sie hüstelte.


Nervös? Aber ja. Wen rief sie an?
Wählte sie Knobels Rufnummer, um sich zu überzeugen, daß die Info der Wahrheit
entsprach?


Jetzt wurde der Hörer aufgelegt. Keine
Verbindung. Aber — ja, Claudia wählte zum zweiten Mal.


Sieben Ziffern. Also eine Nummer hier
in der Großstadt.


Jetzt!


„Hallo“, hörte er sie flüstern. „Ich
bin Detlefs Freundin. Sie wissen Bescheid, ja? Ach so, das Kennwort. Schwarze
Pest aus Indien. Ich habe eben schon bei Beize angerufen. Aber der scheint
nicht da zu sein. Sie wissen ja, worum es geht, Herr Frese! Wenn Detlef den
Bullen in die Hände fällt, sollen Sie und Beize das Pestpaket benutzen, um ihn
freizupressen. Genau das ist nun passiert. Einzelheiten erzähle ich später. Ich
kann jetzt nur kurz sprechen. Soll ich das Paket noch behalten — oder wollen
Sie’s übernehmen?“





Sie lauschte auf Freses Antwort.


Tim schloß die Augen. Beinahe hätte er
gepfiffen oder in die Hände geklatscht. Na also! Endlich am Ziel. Klößchen
hatte sich nicht getäuscht. Sowohl seine Beobachtung als auch die Einschätzung
der Küchenhelferin trafen zu.


„So eine Sch...“, sagte sie jetzt.
„Verstehe. Wenn Sie so knapp entwischt sind, können Sie sich vorläufig nicht
auf die Straße wagen. Dann bringe ich Ihnen das Paket. Aber nicht vor
Mitternacht. Erst muß ich ein paar Schüler abschütteln. Die beobachten mich,
weil sie mich mit Detlef in Verbindung bringen. Der eine hat uns zusammen
gesehen. Ich muß warten, bis ich die Kerle los bin. Wie ist die Adresse?
Schlachthausweg. Ganz am Ende, links. Gut. Dann bis heute nacht.“


Sie legte auf.


 


*


 


Karl und Klößchen warteten vor der
Telefonzelle ,Besenkammer’. Gaby stellte sich als Verstärkung neben ihren
Freund an den Apparat.


Im Präsidium erreichte Tim den
Kommissar nicht, aber dann im Gefängnishospital, wo man ihn ans Telefon holte.


Tim berichtete und erfuhr, was Frese
inzwischen angestellt hatte.


Immerhin war Eduard Phortheimer bereits
aus seinem Kellerverlies befreit worden. Dr. Heilmann kümmerte sich um den
alten Herrn. Heilmanns Wagen hatte man hinter dem Bahnhof gefunden.


„Schlachthausweg, am Ende links“,
wiederholte Glockner. „Das erledigen meine Kollegen. Ich komme ins Internat.“


 


*


 


Die TKKG-Bande wartete am Parkplatz.
Doch es dauerte noch eine Weile, bis Gabys Vater eintraf. Er lächelte
zufrieden, als er aus seinem BMW stieg.


„Eben habe ich’s über Sprechfunk
erfahren: Frese ist verhaftet. Er hatte das kostbare Paperweight bei sich.“


Gaby hängte sich bei ihrem Vater ein.


„Du, wir haben die Zeit mit Nachdenken
verbracht. Manchmal erstrahlt ja der Kronleuchter erst zum Schluß. Tim hat
Claudia Tümmels Zimmer gefilzt. Ohne Erfolg. Wir haben das Gelände abgesucht.
Vergebens. Und dann haben wir uns gesagt: Wo wird eine Küchenhelferin ein Paket
verstecken? Doch sicherlich dort, wo sie sich auskennt wie in ihrer Handtasche.
Die Tümmel arbeitet aber mehr in den Vorratsräumen als in der Küche. Und die
bieten natürlich ein ideales Versteck.“


„An der Überlegung ist was dran“,
nickte Glockner. „Pockenbakterien in der Vorratskammer. Es wäre ein Hammer.“


„Und würde zu gewaltigen Maßnahmen
führen“, feixte Klößchen. „Vernichtung der Vorräte. Entseuchung. Und ich könnte
mich tagelang von Schokolade ernähren.“


Diesmal machte der Kommissar kein
Federlesen.


Sie marschierten ins Angestelltenhaus.


Im Obergeschoß pochte Glockner an die
Tür von Nr. 9, und die Küchenhelferin öffnete.


„Keine Ausflüchte mehr, Fräulein
Tümmel, keine Lügen! Auch Frese wurde soeben verhaftet. Wir wissen, was geplant
war: Knobels Freipressung mit den Pockenbakterien. Das wird Sie teuer zu stehen
kommen. Wo ist das Paket?“


Diesmal reichte ihre Kaltschnäuzigkeit
nicht mehr. Claudias freches Gesicht wurde weiß. Der Schmollmund zitterte.


„Aber bitte sagen Sie dem Richter, Herr
Kommissar“, stammelte sie, „daß ich keine Schwierigkeiten gemacht habe, sondern
gleich geständig war — und... äh... Ihnen geholfen habe. Weil... ja, weil ich
jetzt einsichtig bin und alles bereue. Das Paket hätte ich Ihnen ohnehin
gebracht, nachher. Es liegt im Vorratskeller unter den Reissäckchen.“


„Dann stimmt unsere Überlegung“, rief
Gaby.


„Eine durch und durch schlechte
Person“, murmelte Klößchen. „Aber mich wollte sie lächerlich machen. Ha!“


„Sie sind verhaftet, Fräulein Tümmel“, sagte
Glockner. „Und jetzt führen Sie uns zu dem Versteck!“


Tim folgte den andern als letzter. Gaby
blieb etwas zurück und hakte sich bei ihm ein wie vorhin bei ihrem Vater.


„Wir haben es geschafft. Jetzt ist
alles in Butter.“


Tim nickte. „Aber stell’ dir mal vor,
wie alles gelaufen wäre, wenn Willi das verbrecherische Pärchen nicht zufällig
beobachtet hätte. Wir wüßten von nichts, und dein Vater stünde jetzt vor einer
verdammt schwierigen Situation.“


„Daran will ich lieber nicht denken“,
lachte Gaby und kuschelte sich an seine Schulter, denn die Sonne war hinter den
Bäumen verschwunden, und ein kalter Wind wehte über den Schulhof.


 


 


E N D E














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel,
sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt
Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für
TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den
Millionendieben (Band 1)


Zufällig beobachtet
Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa
wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande ganz
allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des unsympathischen
Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens
Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet?
Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier Freunde von der
waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher
(Band 2)


Eines Tages kommt
Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher haben
ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses sind
sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt an
überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab im Moor
(Band 3)


Im Moor vor der Stadt
stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine
Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor
findensich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan an
einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von einem Volleyballspiel
der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und Sport und
gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer Autobahnbrücke
verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der Studienrat wird
verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt alles an. Ein
Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und Landstraßen,
wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen fahrende Autos.
Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten gesehen, man weiß
nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen das Phantom finden.
Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9 a (Band
6)


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum? Tim-Tarzan
sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die alte
Villa (Band 7)


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was wollen die Fremden in einem
leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt Tim-Tarzan nicht locker,
und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht minder emsig dabei, dem
Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem nächtlichen Kampf in der
einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit dem toten Schrotthändler
Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen Schatz im Stausee
auf sich hat.


 


Auf der Spur der
Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein rothaariger Wilddieb einen
harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon,
ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist,
sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich finden, wollen sie den
Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht einfach, denn sie
werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche Abenteuer. Erst
wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen, dann auf einen
wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das Pickelgesicht
auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber die vier
TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Kaum angekommen, werden sie in
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tim-Tarzan, Karl, Klößchen
und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch noch Oskar, dem
putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde
sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim
bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in der TKKG-Bande
mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im
Rollstuhl sitzen muß, zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im Zirkus Sarani
(Band 10)


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan und
Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat
dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im Dunkeln will immer
mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt er die
Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die Fersen des
Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie vielen
Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen S-Bahn-Wagen
demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind dieselben Burschen,
die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr Anführer ist ein
Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie auf ihren
Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen, überfallen
Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post wegnehmen, erfahren
sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million Falschgeld, und um da
ranzukommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit
dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden,
bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis (Band 13)


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde
tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da
verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen
angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das
Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der Schlangenmensch
(Band 14)


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie, daß ihr
Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu
verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als
dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur eines
Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat er
vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei eigenartige
Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen.
Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens warten
Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins
Kino gehen — aber Kathie kommt nicht. Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem
dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind
diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre
Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße
Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber
hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende
Untertassen“ gesehen zu haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch
der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder
eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit
herausfinden.


 


X 7 antwortet nicht
(Band 16)


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan und seine
Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG
vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den Verbrechern auf die Spur
zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera
stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne zunächst die
Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte planen einen
großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin
(Band 17)


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an einen
immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen
und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die
Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor
sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis
entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge entführen.
Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze ist
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem
Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde
vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götzes Haus eingebrochen und ein
Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht, der
aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit einem
Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen,
die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und
Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier
TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als
Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie
von einer motorisierten Rockerbande terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt
sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie verprügeln, und
schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und Gaby
wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Karins
Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen sich die
Ereignisse. Ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht
auf, die Leiterin einer Bankfiliale wird überfallen und eine wertvolle
chinesische Vase bei einem Einbruch gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst schleicht durch
die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit Bomben in die
Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte oder wehrlose
Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt werden. Haben
sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende Gangster die ganze
Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch Kommissar Glockners
Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die TKKG-Freunde die Fährte auf.
Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich an die Fersen der
Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall für TKKG.


 


In den Klauen des
Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der um seine
Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tim-Tarzan hilft ihm, seine
Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der Spione (Band
23)


Eine junge Frau nimmt
Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im tollsten Abenteuer.
Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze Aktentasche
stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal kann er den Raub
verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine Ahnung, daß in der
Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine
Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden
Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist
auf dem besten Weg, sich in dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu
verstricken.


 


Gefährliche Diamanten
(Band 24)


Ein Gangster ist in
der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine „Kollegen“ aus
der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um eine ganz
schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei fahndet nach
ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er sich
vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich mit
einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus einem
pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich auch noch
herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der Internatsschule übel
mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom TKKG ebenfalls die Spur
des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


 


Das Geiseldrama (Band
26)


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle als Geiseln. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug-natürlich mit den
Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht in das besetzte Internat, weil
er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien in
Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel. Die Sauerlichs
— Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche Leute — haben
alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum Schauplatz
einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale
Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven —
mittendrin Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im Höllental
(Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann erhofft
sich ein fettes Lösegeld, um endlichen „Gaunerpension“ gehen zu können. Weil er
für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft. Aber dort
erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an gehen die Uhren
plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat — und die TKKG-Freunde
mischen kräftig mit.


 


Hundediebe kennen
keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose Burschen
terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter einem
falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie tatsächlich
Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen Gesellen
alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll sterben, von
einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge wird zum
Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen die
TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia kommt zur
Geisterstunde (Band 30)


Pölke und Manowsky
sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio schnelles Geld
machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der Konkurrenz. Aus
Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden
aussehalten. Wo ihre Drohungen nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf.
Die beiden Ganoven bedrohen auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in
dem die TKKG-Freunde sich kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der
Mafia-Krieg zu einem Fall für TKKG.


 


Entführung in der
Mondscheingasse (Band 31)


Den Berufsverbrechern
Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand weiß, daß sie die
Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in einem Banksafe, zu dem
es zwei unterschiedliche Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie
nur gemeinsam an den Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen
Verbrechens geschnappt und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann
spielt derweil den Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber
als er bei einem Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er
untertauchen. Seit dem Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der
TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der Computer,
hat eine Tante in New York, die mit dem amerikanischen Millionär Baker
verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter und Dolche. Wegen dieses
Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs Mittelmeer zur
griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind eingeladen
mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch, daß etwas
nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht Baker seine
verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem zwielichtigen
Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und Nebel
durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren Fall“.


 


Gefangen in der
Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem Psychologen
Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie Schwierigkeiten
beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird bei Tickel
eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch ehrenwerte
Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden erpreßt. Der
Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle des Arztes mit
seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher hat in Tickels
Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will schon, daß seine
„Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die TKKG-Bande ihrem
väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf den
Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling» Tim
hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express „Silberpfeil“
gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser bei der
Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren Anschlägen,
falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner, führt die
Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene Spur...


 


Um Mitternacht am schwarzen
Fluß (Band 35)


Ganz in der Nähe der
großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken skrupellose Diebe
ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen und Munition, die
sie im Hafen von Genua gestohlen haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja,
eine Mitschülerin der TKKG-Bande, das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt,
entführen die Gauner Tanja. Sie wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit
den gestohlenen Waffen perfekt ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die
spurlos verschwundene Tanja, und wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen Grüne
Hölle (Band 36)


Wohin die TKKG-Freunde
auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal kreuzt der
orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern ihren Weg.
Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen, täuscht er einen
Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für tot hält, und verbirgt sich nun mit
seinen blutrünstigen Verschwörern in einer unzugänglichen Landschaft. Als El
Hamid sich von Tim und seinen Freunden erkannt weiß, will er die TKKG-Bande
unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen und Karl müssen flüchten, die Araber
verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich immer tiefer in der Grünen Hölle einer
menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in Flammen (Band
37)


Gabys Tante lädt die
TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein Hotel. In
Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen enormen
Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein großes
Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen Gastronomen.
Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem Brandanschlag zu
suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ. Der schlimme
Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und seine Freunde
alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im Jaguar
(Band 38)


Große Aufregung, als
Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater Sauerlich
berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und — unbeschädigt
— wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das rätselhafte
Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder aufzutauchen.
Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die Unterwelttypen
Frese und Leppich in der Nähe von Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um
Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar eine Todesfracht ins Land geschmuggelt?
Natürlich wollen die vier vom TKKG den Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in
höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys Patenonkel, der
pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein Wunder, denn als
Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu gehörte auch der
Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß — trifft zufällig
seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung wird Solthus’ neue
Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten Patzke und überwachen
die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen sie auf eine heimtückische Falle, die Solthus
das Leben kosten kann. Ein Attentat, bei dem Bestien in der Finsternis eine
gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord (Haie an
Bord) (Band 40)


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließlich
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine
eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor? Als die TKKG-Bande auch
noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth feststellt, ahnen die vier
Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie dieser heißen Kiste auf die
Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht ungefährlich...


 


Spion auf der Flucht
(Band 41)


Zeichenlehrer Lattmann
liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie nebenan
ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus eindringt.
Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht. Und diese
Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn besuchen.
Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein paar Minuten
zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür eingedellt war.
Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der Zwischenzeit stellt
sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht und auch gefunden
hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch aufbewahrt hatte. Die
TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt. Als sie sein Haus
überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf der
Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens Eltern,
dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff: Erst ärgert
sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche Arbeit der Gärtnergehilfen
Obrecht und Kessling und dann überfallen drei maskierte Gangster die
Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann und Tim, sperren beide
in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine Klaviermelodie hört, die ihm
bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe Lösegeldforderung. Sie soll
auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer einsamen Straße. Aber
Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer gelegt. Jetzt
überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


Überfall im Hafen
(Band 43)


Eigentlich sollte es
nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem Motorboot
werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was los. Durchs
Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen seltsamen Zwischenfall auf
der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und niedergeschlagen. Das
Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die Fähre und entdecken den
bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und warum? Wer sind die
Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin? Oder der
undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher Durchblick —
bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch Cockerspaniel
Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Todesgruß vom Gelben
Drachen (Band 44)


In der Stadt treiben
chinesische Gangster ihr Unwesen. Sie nennen sich Triaden, und ihr schmutziges
Geschäft ist der Handel mit Rauschgift. Besonders Jugendliche wollen sie
drogenabhängig machen. Eines Tages zwingt ein Dealer der Triaden, verfolgt von
der Polizei, den China-Restaurant-Besitzer und Freund von Tim, Lam Wing Chung,
ein Fünf-Pfund-Paket Heroin so lange zu verstecken, bis „die Luft rein ist“.
Tim wird Zeuge dieser Szene. Was tun? Händigt Lam das Rauschgift Kommissar
Glockner aus, ist er ein toter Chinese, denn die Triaden kennen keine Gnade.
Tim hat die rettende Idee — ohne zu ahnen, daß er damit Gaby in große Gefahr
bringt. Sie wird von den Triaden betäubt und entführt, und als man sie wieder findet,
erleben die TKKG-Freunde eine böse Überraschung. War dies der Todesgruß vom
Gelben Drachen?


 


Der Mörder aus dem
Schauerwald (Band 45)


Beim Spaziergang im
Schauerwald wird Oskar von einem blutrünstigen Ma-stino überfallen, einem
römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cockerspaniel und auch für Gaby. In
letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich im Wald versteckt
hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer verletzt. Entsetzt
erkennt Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein entflohener
Gewalttäter, wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt und
überall als „Mörder“ verschrien. Er schwört Gaby, daß er unschuldig ist. Gaby
glaubt ihm. Die TKKG-Bande versteckt und pflegt Flühter — aber nur unter einer
Bedingung: Hat er gelogen, übergeben sie ihn der Polizei. Um die Wahrheit
herauszufinden, rollen die vier Freunde den Fall wieder auf. Am Ende steht eine
unglaubliche Entdeckung.


 


Jagt das rote
Geister-Auto! (Band 46)


Ein Wahnsinniger
verbreitet Angst und Schrecken. In der TKKG-Stadt und in den benachbarten Orten
fährt er mit seinem roten Auto absichtlich Fußgänger und Radfahrer an, läßt die
Verletzten liegen und rast davon. Als auch Computer-Karl ein Opfer des Irren
wird, jagt die TKKG-Bande das rote Geister-Auto. Die vier Freunde stellen zu
ihrem Entsetzen fest, daß der brutale Typ schon Nachahmer gefunden hat:
Kriminelle, die unbequeme Leute aus dem Weg räumen wollen, benutzen dieselbe
Methode und hoffen, daß die Gewalttaten dem Fahrer des roten Geister-Autos
angelastet werden. Für die TKKG-Bande höchste Zeit, den Spuk zu beenden...


 


Der Teufel vom
Waiga-See (Band 47)


Die Vier vom TKKG sind
bei ihrer neuen Freundin Thea eingeladen. Ihre Eltern — Gebacht Graf
Durstilitsch und Gräfin Eugenie — haben am Waiga-See einen Herrensitz, der sich
jedoch unversehens in eine Schreckensburg verwandelt. Graf und Gräfin sind sich
spinnefeind, und am Waiga-See treibt ein Verbrecher sein Unwesen. Er verwüstet
Landhäuser und zündet Bauernhöfe an. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß der
„Teufel vom Waiga-See“, wie er inzwischen genannt wird, sich für den Herrensitz
des Grafen Durstilitsch interessiert. Als auch noch der international
berüchtigte Ganove Poldgar Prüffe aus dem Gefängnis entflieht und seine Spur
zum Waiga-See führt, droht neue Gefahr. Zu allem Unglück ist Prüffe ein
Jugendfreund der Gräfin. Kein Wunder, daß die TKKG-Freunde alle Hände voll zu
tun kriegen.


 


Im Schatten des Dämons
(Band 48)


Alles ist wie ein
großes Rätsel! Hartgesottene Gangster tun plötzlich unglaubliche Dinge: Sie
liefern freiwillig ihre Beute an geheimnisvollen Orten ab — und sie wissen
nicht, warum. Sie folgen einem inneren Befehl, für den sie keine Erklärung
finden. Daß sie unter Hypnose stehen, soll ihnen erst viel später klar werden. Doch
da stecken die TKKG-Freunde schon mitten im unheimlichen Geschehen. Als nämlich
eine Oma zu Schaden kommt, die sie alle lieben, nehmen Tim und seine Freunde
eine heiße Spur auf und machen bald eine schreckliche Entdeckung. Aber bevor
die TKKG-Bande dem faulen Zauber ein Ende machen kann, zieht der
verbrecherische Hypnotiseur — der böse Dämon, in dessen Schatten alle stehen —
seine letzte Trumpfkarte: Er hat vorgesorgt für den Fall, daß er entlarvt
wird...


 


Gauner mit der „Goldenen Hand“ und Sklaven für
Wutawia (Band 50)


 


Ein genialer
Bilderfälscher und ein Meisterdieb planen den Coup des Jahrhunderts, ein
raffiniertes Verbrechen mit einmaligen Kunstschätzen. Die „Gauner mit der
goldenen Hand“ wollen wertvolle Gemälde alter Meister aus dem neuen Euro-Museum
stehlen und fälschen. Aber die beiden Oberganoven machen ihre finsteren
Millionen-Pläne ohne die TKKG-Freunde, die längst Lunte gerochen haben und sich
auf ein gewagtes Spiel einlassen.


 


*


 


Um eine Wette zu gewinnen,
spielen Tim und Klößchen für ein Wochenende vergammelte Penner. Doch als sie
sich unter die Stadtstreicher mischen, werden sie betäubt und auf eine
geheimnisvolle Burg entführt. Dort sind hilflose Menschen eingesperrt, die als
Sklaven einer Wahnsinns-Sekte in den südamerikanischen Dschungel von Wutawia
verschleppt werden sollen. Gaby und Karl suchen ihre Freunde, und schon geraten
auch sie in das Netz internationaler Menschenhändler.


 


 


 


Noch ein Tip: Mit der ISBN-Nummer kann
jeder Buchverkäufer das gewünschte Buch direkt für Dich bestellen, wenn er es
nicht am Lager hat.
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Hilflos in
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Die Haie
vom Lotus-Garten

Im Wald finden Tim und Gaby die Tasche cines Bankra
bers, randvoll mit Beute. Auch cine verschlossene, griine
Kassette ist dabei. Dann tberstirzen sich die Ercignisse.
Eine wilde Verfolgungsjagd endet mit Geiselnahme, und
cine heiBe Spur fuhrt in die Zentrale ciner internationalen
Verbrecherbande. Viel action fir TKKG.
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